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  PROLOG


  „Oje, oje“, seufzte Mrs. Abigail Smith leise.


  Normalerweise war sie nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Seit dreiundvierzig Jahren waren die Kindermädchen von ihrer Academy of Fine Nannies bei namhaften Leuten aus der Wirtschaft, der Finanzaristokratie und dem Showbusiness gefragt. Sie hatte schon mit vielen Berühmtheiten gesprochen, ohne nervös geworden zu sein. Nur hatte ihr in ihrem Büro noch nie zuvor ein echter Prinz gegenübergesessen.


  Ja, Prinz Ryan Kaelan, der Fürstensohn von der Insel Shannonderry, die allgemein als Insel der Musik bekannt war, flößte ihr ziemlich große Ehrfurcht ein. Er wirkte einschüchternd attraktiv in seinem langen schwarzen Kaschmirmantel, unter dem ein makellos weißer Seidenhemdkragen hervorstach. Allerdings wäre der Achtundzwanzigjährige auch ohne das maßgeschneiderte teure Kleidungsstück, das seine breiten Schultern und die imposante Größe betonte, eine atemberaubende Erscheinung.


  Er hatte dichtes schwarzes Haar und ein markantes Gesicht mit goldbraun schimmerndem Teint, hohen Wangenknochen und edler Nase. Doch am beeindruckendsten waren seine dunkelblauen bis saphirfarbenen Augen, die von dichten Wimpern eingerahmt wurden. In ihnen spiegelten sich Autorität und Führungskraft – Trauer und Schmerz.


  „Oje“, meinte Mrs. Smith erneut bezüglich seiner Bitte.


  „Gibt es ein Problem?“


  Seine Stimme klang, wie man es bei einem so charismatischen Mann vermuten würde: gebildet, beherrscht und selbstsicher. Aber zugleich war sie auch durch den gälischen Akzent seiner irischen Heimat auf geheimnisvolle Weise melodiös.


  Irgendwie sinnlich, dachte Abigail und errötete wie ein Schulmädchen, obwohl sie an ihrem nächsten Geburtstag dreiundsiebzig wurde. „Ja, es gibt ein Problem.“ In leiser Verzweiflung nahm sie seine Formulierung auf. „Miss Winslow ist … anderweitig beschäftigt.“


  Er nickte kaum merklich, während er die Lederhandschuhe leicht ungeduldig gegen den Mantelärmel schlug. Deutlich spürte sie, wie sie nervöser wurde. Zweifellos erwartete der Prinz, dass jeder sich seinem Willen beugte und seinen Wünschen entsprach. Und er stellte sich Prudence Winslow als Betreuerin seiner mutterlosen Kinder vor, wollte sie für seinen fünfjährigen Sohn und seine einjährige Tochter engagieren. Es war ein Ding der Unmöglichkeit.


  „Wir haben viele Erzieherinnen, die für diese Position geeignet wären“, versicherte sie ihm schnell. „Tatsächlich habe ich …“ Eilig begann sie, die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durchzublättern, als Prinz Ryan seine Hand flüchtig auf ihre legte, um sie zu stoppen. Ihr schwindelte einen Moment bei der kurzen Berührung.


  „Ich will sie“, erklärte er und zeigte auf das Foto vor ihm, auf dem eine dunkel gekleidete Frau vor einem Auto auf der Straße lag.


  Das Bild gehörte zu einem Zeitungsartikel, in dem geschildert wurde, wie eine Miss P. Winslow aus Mrs. Smiths Institut den Buggy ihres Schützlings in Sicherheit geschoben hatte, bevor sie selbst von dem herannahenden Wagen erfasst worden war, dessen Fahrer die rote Ampel ignoriert hatte.


  Natürlich war es eine außergewöhnlich mutige und über das Pflichtbewusstsein weit hinausgehende Aktion gewesen, weshalb ganz New York das Kindermädchen nun zur Heldin erklärte. Prudence persönlich war verärgert über das Aufheben, das von dem Zwischenfall gemacht wurde, und wollte, dass er baldigst vergessen wurde. Eine Haltung, die sie ehrte.


  Doch abgesehen von dieser einen herausragenden Tat war sie leider nicht die Repräsentantin, die Mrs. Smith sich als Aushängeschild für ihr Institut gewünscht hätte. Die junge Frau hatte einfach in jeder Beziehung etwas Übertriebenes an sich. Sie war zu groß, zu extravagant und zu rebellisch. Und zu rothaarig, dachte Abigail, obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos altmodisch war, den Charakter eines Menschen nach der Haarfarbe zu beurteilen.


  Dennoch sprachen die wallenden kupferfarbenen Locken Bände! Sie waren dermaßen widerspenstig, dass sie sich nicht zu einem korrekten Knoten frisieren ließen. Auch die grünen Augen, in denen das Temperament funkelte und ein Schalk aufblitzte, der bei Kindern so gut ankam, stimmten Mrs. Smith nicht gerade froh. Ihrer Meinung nach stellte Prudence eine potenzielle Ablenkung für jedes männliche Haushaltsmitglied in ihrem Umkreis dar, das jenseits der Pubertät war.


  Weshalb die beiden ersten Beschäftigungsverhältnisse wohl nicht erfolgreich verlaufen waren. Sie will keine Uniform tragen war als ein Grund in dem ersten Kündigungsschreiben genannt worden. Was, wie sie, Abigail, vermutete, so viel hieß, dass der Hausherr Prudence wahrscheinlich etwas zu sehr beachtet hatte. Nachdem der zweite Job ebenfalls nicht von langer Dauer gewesen war, hatte sie die geniale Idee gehabt, die junge Frau bei einer alleinerziehenden Mutter unterzubringen.


  Zweifellos verhielt sie sich untypisch nachsichtig gegenüber Prudence. Möglicherweise hing es damit zusammen, dass diese einst von einem Kindermädchen aus ihrem Institut betreut worden war.


  Als Marcus Winslow im letzten Jahr unerwartet verstorben war, hatte sich schnell gezeigt, dass er ein Kartenhaus errichtet hatte und in Wahrheit keinen Cent besaß. Dieses Kartenhaus war dann unverzüglich über der ahnungslosen – und völlig verwöhnten – einzigen Tochter eingestürzt.


  Ja, nach dem unrühmlichen Ende der beiden ersten Tätigkeiten hätte sie, Abigail, der jungen Frau keine weitere Chance geben sollen. Aber sie hatte es bewundert, wie diese sich den Herausforderungen des Lebens gestellt und versucht hatte, das Beste aus ihrer Lage zu machen.


  Außerdem liebte Prudence Kinder, und wenn sie noch weitere Erfahrungen sammeln konnte, würde sie sich bestimmt zu einer erstklassigen Nanny entwickeln. Das versprach allein schon der Name. Prudence Winslow – Klugheit siegt allmählich. Sie, Abigail, war diesbezüglich sehr hoffnungsfroh, doch sollte sie ihren Optimismus nicht zu stark strapazieren. Eigentlich war es noch zu früh, um die junge Frau als Erzieherin in ein Fürstenhaus zu vermitteln, dessen Mitglieder auf Schritt und Tritt von der Öffentlichkeit beobachtet wurden. Oder?


  „Ich glaube nicht, Eure Hoheit, dass Prudence für diese Aufgabe so geeignet ist.“


  „Das ‚P‘ steht also für Prudence?“ Ryan lächelte, als hätten sich all seine Überlegungen bestätigt. „Ein wahrhaft bedeutungsvoller altmodischer Name“, sagte er zufrieden und ignorierte die Tatsache, dass Mrs. Smith ihm gerade erklärt hatte, Miss Winslow sei für den Job nicht die Richtige.


  Tatsächlich war Abigail wohl bislang keinem Menschen begegnet, dessen Vorname – zumindest noch – so wenig zu seinem Verhalten passte. „Eure Hoheit“, begann sie behutsam, „kennen Sie den Film ‚Meine Lieder, meine Träume‘?“


  Verblüfft blickte er sie an, und ihr wurde bewusst, dass seine Generation andere Leinwandwerke bevorzugte. Auch waren die Kompositionen von Rodgers und Hammerstein nicht die Art von Musik, für die seine Heimat in der Irischen See berühmt war.


  Auf Shannonderry war die klassische Musik zu Hause, und aus dem reichen Baumbestand der Insel wurden fantastische Musikinstrumente gefertigt. Das Fürstentum genoss großes kulturelles Ansehen, machte seltsamerweise aber auch einmal im Jahr durch ein Seifenkistenrennen von sich reden, das allseits viel beachtet wurde.


  „Er handelt von einer jungen Frau namens Maria, die als Betreuerin in der Familie Trapp arbeitet“, fuhr sie fort, falls er vielleicht doch irgendwo einen Ausschnitt aus dem bezaubernden alten Film mitbekommen hatte. „Miss Winslow ist mehr eine Maria denn eine Prudence. Sie übertrifft Maria bei Weitem“, fügte sie in leiser Verzweiflung hinzu, als sie seine verwunderte Miene bemerkte.


  Ryan beugte sich leicht vor, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ich würde sie gern kennenlernen.“


  Obwohl er sehr höflich geklungen hatte, war Abigail klar, dass er keine Bitte geäußert hatte, sondern einen Befehl. Und wenngleich er hier in Amerika keine Befugnisse besaß, strahlte er so viel Autorität aus, dass sie den Blick senkte. „Ja, Eure Hoheit.“


  1. KAPITEL


  Prudence hatte sich ein wenig verspätet, was dieses Mal allerdings nicht ihre Schuld war, zumindest nicht allein. Kurz betrachtete sie sich in der Glastür, die in die Hotelhalle des exklusiven Waldorf Towers führte, und seufzte. Sie sah nicht gerade mustergültig aus.


  Der Nieselregen hatte ihren Haaren nicht gut getan. Einige besonders widerspenstige Locken hatten sich aus dem Knoten gelöst, den Mrs. Smith ihr zu frisieren aufgetragen hatte. Und der dunkelblaue Trenchcoat wies noch Spuren von Brians Karamellpudding auf.


  Der Kleine war seit dem Zwischenfall noch anhänglicher geworden und vorhin todunglücklich über das Ersatzkindermädchen gewesen. Irgendwie hatte er es geschafft, ihr beim Abschied etwas von seiner Süßspeise auf den Mantel zu spucken. Sie hatte zwar versucht, die Flecken zu entfernen, was ihr aber nicht ganz gelungen war und sie wertvolle Minuten gekostet hatte.


  Welch ein toller Typ, dachte sie, während sie auf den jungen blonden Mann an der Rezeption zuging, und musste ein Lächeln unterdrücken. Seit sechs Monaten hatte sie kein einziges Date mehr gehabt, jedoch galt es, noch ein weiteres halbes Jahr durchzuhalten. Diese Zeit der Askese hatte sie sich selbst verordnet.


  „Ich bin hier, um … Kaelan Prinz zu treffen.“


  Vorhin am Telefon war Mrs. Smith untypisch gesprächig gewesen und zugleich ausweichend. Sie, Prudence, hatte allerdings so viel verstanden, dass ein Mann wegen des Zeitungsartikels mit ihr reden wollte und sie pünktlich sein sollte. Außerdem sollte sie einen guten Eindruck machen und einen Rock anziehen, der bis über die Knie reichte.


  Eigentlich hatte sie gar nicht herkommen wollen. Seit dem Finanzskandal nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sich erfolgreich darum bemüht, nicht mehr ins Visier der Presseleute zu geraten. Glücklicherweise hatte auch bislang niemand das heldenhafte Kindermädchen namens Winslow mit dem zusammengebrochenen Winslow-Imperium in Verbindung gebracht. Und so sollte es bleiben! Leider war Mrs. Smith nur ziemlich unerbittlich gewesen.


  „Tun Sie es mir und dem Institut zuliebe“, hatte sie gesagt und Prudence unnötigerweise daran erinnert, wie viel sie ihr verdankte. Mrs. Smith war für sie da gewesen wie wenige andere.


  „Kaelan Prinz“, wiederholte sie, als sie die verwirrte Miene des Rezeptionisten bemerkte.


  „Kaelan Prinz? Oh, Sie meinen vermutlich Prinz Ryan Kaelan.“


  „Wen immer.“ Fast jeder hält sich heutzutage für einen Star, dachte sie und sah auf ihre Armbanduhr. Verflixt, sie hatte sich um zehn Minuten verspätet.


  „Die jungen Frauen dort drüben wollen ebenfalls einen Blick von ihm erhaschen.“ Er nickte in Richtung der Lifte, in deren Nähe eine Schar kichernder Teenager stand.


  „Ich werde erwartet“, erklärte sie hoheitsvoll, konnte noch immer die Tochter ihres Vaters sein. Ihr Ton verfehlte seine Wirkung nicht.


  „Wie ist Ihr Name, Miss?“ Schon streckte er die Hand nach dem Telefonhörer aus, informierte kurz darauf die Person am anderen Ende der Leitung, dass eine Miss Winslow eingetroffen sei, und legte einige Momente danach wieder auf. „Jemand wird sogleich herunterkommen, um Sie nach oben zu geleiten.“


  „Vielen Dank.“


  Große Güte, man wollte sie hinaufeskortieren? Handelte es sich tatsächlich um einen Star? Allerdings wäre es gänzlich untypisch für Mrs. Smith, sich von einer Berühmtheit beeindrucken zu lassen.


  Prudence beobachtete, wie die jungen Leute sich auf den Aufzug stürzten, kaum dass die Türen auseinanderglitten. „Wird er heute hier unten erscheinen? Was macht Gavin?“, riefen sie durcheinander, und eines der Mädchen, es war bestenfalls zwölf oder dreizehn, schwenkte ein Plakat, auf dem zu lesen war: Eines Tages wird mein Prinz kommen.


  Unwillkürlich erinnerte sie sich an sich selbst in dem Alter. Sie hatte sich damals in eine Fantasiewelt geflüchtet, weil sie sich im wirklichen Leben so einsam und allein gefühlt hatte. Ich glaube, du und ich, wir sollten mal ein Wörtchen miteinander reden, dachte sie und wurde dann von dem älteren Mann abgelenkt, der in dunkelgrüner Uniform mit goldenen Schulterstücken gemessen auf sie zuschritt. Auf seiner Brust prangte ein Wappen, das einen Drachen zeigte, der sich um ein Musikinstrument, möglicherweise eine Laute, wand.


  Er nickte kaum merklich. „Miss Winslow? Wenn Sie mir folgen wollen … Ignorieren Sie sie“, meinte er leise, als sie zwischen den Teenagern hindurchgingen, und stellte sich dann als Ronald vor, sobald sich die Fahrstuhltüren schlossen und sie allein waren. „Sind Sie ins Protokoll eingeführt worden?“


  „Entschuldigung?“


  „Neben Pünktlichkeit werden von Besuchern gewisse Verhaltensweisen erwartet“, sagte er in einer Art, die die Tatsache entschärfte, dass er sie wegen der Verspätung leicht tadelte. „Zu knicksen ist nicht länger nötig, sollten Sie es jedoch wollen …“


  „Das ist ein Scherz, oder?“ Sie lachte und beobachtete dann, wie sich in seiner würdevollen Miene leise Kränkung spiegelte. Außerdem fiel ihr wieder ein, dass der Rezeptionist sie hinsichtlich des Namens korrigiert hatte. „Soll das heißen“, erkundigte sie sich bedächtig, „dass ich einem echten Prinzen gegenübertreten werde?“


  „Ja, Miss. Es tut mir leid. Ich glaubte, Sie wären unterrichtet.“


  Warum hatte Mrs. Smith es ihr nicht erzählt? Oder hatte sie ihr diese Information irgendwann in dem wirren Telefonat gegeben und sie hatte sie nicht in sich aufgenommen?


  Verflixt, das Leben war entsetzlich unfair und das Schicksal schrecklich gemein! Wie das Mädchen unten in der Hotelhalle hatte auch sie, Prudence, von Prinzen geträumt. Sie war verrückt nach Liebesgeschichten gewesen, hatte Bücher und Filme gesammelt und sich nach dem gesehnt, wovon diese handelten.


  Seit sie mit vierzehn entdeckt hatte, wie viele Männer sie mochten, war sie auf der Suche nach ihrem Prinzen gewesen. Sie hatte tief in ihrem Herzen gewusst, dass ihr eigenes Märchen beginnen würde, wenn sie den Richtigen küssen würde. Aber bislang hatte sie tausend Frösche geküsst – und nicht einer hatte sich in einen Prinzen verwandelt.


  Nach dem Tod ihres Vaters im letzten Jahr hatte sie dann schmerzlich erkannt, dass es die Liebe jenes unnahbaren Menschen gewesen war, nach der sie sich immer verzehrt hatte. Eine Liebe, die sie nie mehr würde bekommen können.


  Sie hatte eine neue Seite im Buch ihres Lebens aufgeschlagen und beschlossen, sich zwölf Monate lang mit keinem Mann zu verabreden und erst recht keinen zu küssen. Ihr war klar geworden, dass sie sich selbst irgendwann verloren hatte, während sie verzweifelt Ausschau nach ihrem Prinzen gehalten hatte. Und in letzter Zeit hatte sie den Eindruck gewonnen, dass sie dabei war, sich wiederzufinden.


  Die Mächte der Welt stellen mich auf die Probe, schoss es ihr durch den Kopf, und sie fühlte deutlich, dass sie keinem Prinzen begegnen wollte. Sie war noch nicht bereit dazu, getestet zu werden. Ihr Blick schweifte zu dem Schaltbrett mit dem Notstoppknopf.


  Im nächsten Moment spürte sie eine Hand an ihrem Arm. Sie sah auf und unmittelbar in Ronalds freundlich blickende Augen. „Sie brauchen keine Angst zu haben“, erklärte er leise.


  „Angst?“, wiederholte sie nun abwehrend. Sie, Prudence Winslow, hatte sich noch vor nichts gefürchtet. Es sei denn davor, einsam und allein zu enden.


  Doch selbst daran zu denken erfüllte sie nicht mehr so mit Panik, wie es das einst getan hatte. Trotzdem lenkte sie ihre Gedanken lieber von diesem Thema weg und auf die freiwillige Hilfe, die sie mittlerweile leistete. Kurz nach dem Tod ihres Vaters, bevor Mrs. Smith sie als Kindermädchen aufgenommen hatte, war sie hungrig und gedemütigt bei Loaves and Fishes, einer Suppenküche für Bedürftige, gelandet. Und nun schenkte sie jede Minute ihrer Freizeit und jeden Cent, den sie erübrigen konnte, dieser wunderbaren Organisation, die nicht nur die Hungrigen speiste, sondern ihnen auch die Würde ließ.


  Ja, sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Allerdings war sie noch nicht so weit, diese neue Herausforderung zu bestehen. „Verdammt“, stieß sie hervor und versuchte, einige der widerspenstigen Locken in den Knoten zurückzuschieben.


  Ronald betrachtete sie mit leichtem Unbehagen. „Natürlich fluchen wir in Gegenwart Seiner Hoheit nicht.“


  „Natürlich.“ Prudence gab es auf, ihre Haare in Ordnung zu bringen, und verschränkte die Arme sittsam vor der Brust.


  „Die korrekte Anrede bei der Vorstellung lautet Eure Hoheit, nicht Prinz Ryan. Anschließend dürfen Sie ihn mit Sir ansprechen.“


  „Ah, ja. Aber ein Knicks muss nicht sein.“


  „Nur wenn Sie möchten“, bestätigte er und ließ nicht im Mindesten erkennen, ob er den leisen Sarkasmus mitbekommen hatte.


  „Glauben Sie mir, das möchte ich nicht.“


  Er seufzte kaum hörbar, bevor der Lift hielt. „Ich glaube Ihnen“, versicherte er ihr und geleitete sie über einen dicken Teppich den Korridor entlang auf eine Doppeltür zu, die in den Wohnbereich einer luxuriösen Hotelsuite führte.


  Kurz ließ Prudence den Blick durch den Raum schweifen, in dem sogar ein Konzertflügel stand. Die Sofas waren mit edlem Seidenstoff bezogen, an der Decke funkelte ein Lüster, und in dem offenen Kamin brannte ein Feuer. Die Luft war vom Duft frischer Lilien erfüllt, von denen mehrere prächtige Sträuße das Zimmer schmückten.


  „Darf ich Ihnen aus dem Mantel helfen?“


  Nein, sie wollte ihn trotz der Flecken nicht ablegen. Er bot ihr irgendwie Schutz. Wovor? fragte sie sich ärgerlich und schlüpfte aus den Ärmeln. Sie hatte die weiße Bluse darunter zwar gebügelt, doch reagierte das Material genauso wie das Gewebe des Rocks nicht gut auf die Feuchtigkeit, die draußen geherrscht hatte, und war zerknittert.


  „Bitte, nehmen Sie Platz. Ich werde Sie anmelden.“


  Sie konnte sich jetzt nicht hinsetzen, war viel zu nervös dazu. Um sich abzulenken, betrachtete sie die geschmackvollen Bilder an den Wänden, während die Sekunden verstrichen. Warum hatte Mrs. Smith sie hergeschickt? Sie hasste Ungewissheit.


  Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie eine tiefe Abneigung gegen Überraschungen entwickelt. Sie hatte gern alles unter Kontrolle und schätzte das überschaubare Leben, das sie sich mit ihrem Gehalt aufbaute. Es war einmal ein lächerlich kleiner Betrag für sie gewesen.


  Es war einmal … Diese Worte sollte sie besser nicht benutzen, wenn sie gleich einen Prinzen kennenlernte. Sie hatte den Märchen abgeschworen! Plötzlich spürte sie, wie sie sich entspannte. Ja, das war es! Der Prinz war hässlich und alt und hatte einen Bauch und eine Glatze. Sie war hier, um zu begreifen, welch albernen Fantasien sie nachgehangen hatte. Die Mächte der Welt stellten sie nicht etwa auf die Probe, sondern belohnten sie, wollten ihr mitteilen, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Und wenn ich mich irre? überlegte sie und sah sehnsüchtig zum Ausgang der Suite. Nein, sie konnte Mrs. Smith nicht im Stich lassen, die so viel für sie getan hatte. Sie hatte gewollt, dass sie, Prudence, herkam, weil es aus irgendeinem Grund gut für das Institut war, und deshalb würde sie bleiben und ihr Bestes geben.


  Im nächsten Moment hörte sie auch schon, dass eine Tür geöffnet wurde. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Ronald eintrat und sie aufhielt. Prudence stockte der Atem, als sie den Mann erblickte, der über die Schwelle schritt. Er war weder hässlich noch alt und hatte auch keinen Bauch oder eine Glatze, sondern war der reinste Märchenprinz.


  Er war so groß, dass sie sich mit ihren ein Meter und achtzig als klein empfand, was ihr wohl seit ihrem neunten Lebensjahr nicht mehr passiert war. Außerdem machte er in dem cremefarbenen Pulli, dem dunklen Hemd und der dunklen Hose eine umwerfende Figur. Sein Gang war unglaublich fließend und selbstsicher, zeigte die angeborene Eleganz eines Mannes, der genau wusste, wer er war. Selbst wenn seine Kleidung abgewetzt gewesen wäre, hätte man in ihm immer noch die hochgestellte Persönlichkeit erkannt.


  Seine Gesichtszüge waren edel und markant, doch waren es seine Augen, die sie am meisten faszinierten. Der Blauton erinnerte sie an den Pazifik bei Kona an der hawaiianischen Küste, wo ihr Vater ein Haus gehabt hatte.


  Aber er ist nicht dein Typ, rief sie sich verzweifelt zur Vernunft. Schon vor Langem hatte sie entschieden, dass ihr Traummann blond und nicht dunkelhaarig sein sollte, damit ihre Kinder rotblond würden und nicht so rothaarig wie sie.


  Zudem schien er ein Selbstvertrauen zu besitzen, das an Arroganz grenzte. Und diese stand weit oben auf ihrer Liste von schlechten Eigenschaften, die ihr Mister Richtig keinesfalls haben durfte. Natürlich gab es darauf noch viele andere Punkte, die teilweise sehr oberflächlich waren, für sie allerdings trotzdem wichtig. Zum Beispiel sollte er keine Härchen in der Nase haben oder krumme Fußnägel.


  Prudence war wie gelähmt, absolut unfähig, sich von der Stelle zu rühren, und so kam der Prinz immer weiter auf sie zu. Schließlich streckte er ihr völlig überraschend die Hand entgegen. Kurz sah sie zu Ronald hin und nahm sie, als dieser kaum merklich nickte.


  Sie spürte den kräftigen Druck der Finger – und ein Prickeln, obwohl er dunkelhaarig war und sie seine Fußnägel nicht begutachtet hatte. Härchen in der Nase hatte er jedoch keine. Dennoch war dieses Gefühl nicht angebracht, da es einzig darauf beruhte, dass sie eine Frau und er ein Mann war.


  Schnell zog sie die Hand zurück. Keine Empfindung galt es stärker zu bekämpfen als diese. Sie konnte einen schwächen und das Urteilsvermögen trüben, war äußerst gefährlich, wie sie, Prudence, nur zu genau wusste.


  Sie musste den Anfängen wehren, konnte sich nicht mehr vertrauen, wenn jenes Kribbeln, jene Sehnsucht erst einmal in ihr erwacht war. Im Nu würde sie dann Stunden damit verschwenden, vor sich hin zu träumen, nach der perfekten Ich-denke-an-dich-Karte zu suchen, auf das Klingeln des Telefons zu warten und Kleider unter dem Blickwinkel anzuprobieren, welches davon ihm wohl gefallen würde.


  Verflixt, sie reagierte so auf ihn, ohne seine Zehen betrachtet zu haben! Jeder Fortschritt, den sie in den letzten sechs Monaten gemacht hatte, schien plötzlich durch diesen kurzen Körperkontakt mit einem Fremden in seinem Fortbestehen bedroht. Ihr war, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren.


  „Miss Winslow … Es ist mir ein Vergnügen.“


  Prinz Ryans tiefe Stimme und sein bezaubernder Akzent waren wie Musik in ihren Ohren. Sie wollte „Eure Hoheit“ sagen, konnte es aber nicht. Hätte sie gewusst, wie sie korrekt knickste, hätte sie es vermutlich getan. Nervös verschränkte sie die Arme auf dem Rücken.


  Gib endlich etwas von dir, forderte sie sich energisch auf. „Hallo.“


  Vage nahm sie wahr, dass Ronald leicht zusammenzuckte. Sollte der Prinz ihre Äußerung jedoch als Kränkung empfunden haben, verbarg er es meisterlich. Unbeirrt blickte er sie weiter an und lächelte dann verhalten.


  Es war ein umwerfendes Lächeln, obwohl die beiden Vorderzähne nicht völlig gerade waren. Und schiefe Zähne standen auf ihrer Fehlerliste! Allerdings vertrieb es aus dem faszinierenden Gesicht den Ausdruck von Ernsthaftigkeit, der bei einem so jungen Mann wie ihm noch nicht dort sein sollte.


  Ja, trotz der nicht ganz perfekten Zähne war es auf seltsame Weise reizvoll und sein Mund überaus anziehend. Ein Kuss genügt, um zu klären, ob er ein Frosch ist oder ein Prinz, schoss es ihr durch den Kopf, und sie rief sich erschrocken zur Vernunft.


  „Bitte, setzen Sie sich.“ Er deutete zu einem Sessel und ließ sich dann selbst auf dem Sofa nieder, das im rechten Winkel dazu stand. „Möchten Sie eine Erfrischung?“


  Einen doppelten Whiskey mit Eis. „Nein, vielen Dank.“


  Sie sollte „Eure Hoheit“ hinzufügen oder zumindest „Sir“, war aber nicht dazu in der Lage, hatte ohnehin nur mit Mühe antworten können.


  „Erzählen Sie mir etwas über sich.“


  Starr sah sie ihn an und fragte verwirrt: „Warum?“


  Ihr entging nicht, dass er leicht die Stirn runzelte. Vermutlich war er es nicht gewohnt, dass jemand seiner Bitte nicht gleich entsprach. Wie überheblich, dachte sie, doch dieser Gedanke machte sie nicht gelassener. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht in dem Stuhl hin und her zu rutschen, denn Prinz Ryan betrachtete sie weiterhin aufmerksam.


  „Ich bin geschäftlich hier in New York und neugierig auf Sie geworden, nachdem ich in der Zeitung von Ihrer Heldentat gelesen habe“, erwiderte er schließlich.


  „Oh.“ Prudence spürte ein schreckliches Verlangen, ihm ihr Herz auszuschütten, über die Ängste und die Einsamkeit, die Selbstzweifel und die Demütigung zu reden, die sie seit dem Tod ihres Vaters durchlebte. Nur zu gern wollte sie die Arroganz leugnen, die er zu besitzen schien, und dem vertrauen, was immer sie in seinen Augen las. Vielleicht Tiefgründigkeit?


  Doch sind es nicht zuletzt diese Augen, die die jungen Mädchen in der Hotelhalle dazu bringen, sich wie Närrinnen aufzuführen, ermahnte sie sich und bekämpfte die Sehnsucht, die sie empfand. „Es gibt nichts Wissenswertes“, erklärte sie eilig. „Wirklich nicht“, fügte sie hinzu, als er sie weiter stumm anblickte.


  Er sagte noch immer nichts, und so fühlte sie sich bemüßigt, das sich ausdehnende Schweigen zwischen ihnen zu brechen. „Es war keine Heldentat.“ Durfte man einen Prinzen korrigieren? Vermutlich nicht. „Alles geschah sehr schnell. Ich habe zu keinem Zeitpunkt eine bewusste Entscheidung getroffen. Als ich die Straße an der Fußgängerampel überquerte, bemerkte ich, dass ein Auto mit zu hoher Geschwindigkeit nahte und wohl nicht anhalten würde. Es gelang mir, den Buggy aus der Gefahrenzone zu schieben, dann hat der Wagen mich erfasst. Der Aufprall war nicht einmal sonderlich stark.“ Sie hatte einen ananasgroßen blauen Fleck an der Hüfte, doch in Gegenwart eines Prinzen auch nur an eine nackte Hüfte zu denken war völlig indiskutabel.


  „Aber beruht wahrer Mut nicht genau darauf, dass man ihn spontan zeigt?“


  „Nein. Wahren Mut beweist man, wenn man Angst verspürt und trotzdem beschließt, ehrenwert zu handeln.“


  „Gibt es nicht vielleicht beide Formen?“


  „Es war kein Mut, sondern Instinkt.“


  „Einen solchen Instinkt könnte ich mir bei einer Mutter vorstellen“, meinte Ryan. „Wenn sich jemand allerdings für ein fremdes Kind in Gefahr bringt, ist das etwas anderes.“


  „Was ich getan habe, war nichts Außergewöhnliches.“


  „Doch, das war es.“


  „Nun ja.“ Diese Antwort war fast genauso unpassend, wie einfach „Hallo“ zu sagen. Aber dieser arrogante Mann raubte ihr den Atem und den Verstand. Wieso maßte er sich ein Urteil an? Er hatte den Zwischenfall noch nicht einmal beobachtet. Wer war er, dass er glaubte, er könnte entscheiden, was es gewesen war?


  „Ich erwäge, Ihnen eine Position in meinem Haushalt anzubieten.“


  Entgeistert blickte Prudence ihn an. Schon während dieser kurzen Begegnung hatte sie mehrfach gemerkt, wie sehr er ihrem Vorhaben gefährlich werden konnte, sich ein Jahr lang nicht im Mindesten für einen Mann zu interessieren. Und sie hatte noch sechs Monate vor sich! Oh, nein, sie würde ihre Widerstandskraft ganz bestimmt nicht testen, indem sie eine Beschäftigung bei ihm annahm. Es war viel zu riskant, obwohl er einige Punkte ihrer Fehlerliste erfüllte.


  „Eure prinzliche Hoheit, ich möchte nicht für Sie arbeiten. Ich meine in Ihrem Haushalt. Ich bin sehr glücklich in meiner momentanen Stellung.“ Eure prinzliche Hoheit! Mrs. Smith hätte sie nie mit dieser heiklen Aufgabe betrauen sollen.


  Sein Lächeln behagte ihr jetzt kein bisschen mehr. Es drückte klar aus, dass es ihn herzlich wenig oder überhaupt nicht kümmerte, was sie wollte. Wahrscheinlich gelang es ihm stets, seinen Willen durchzusetzen. Wie ich das hasse, dachte sie und notierte im Geist diese abscheuliche Fähigkeit weit oben auf ihrer Liste.


  „Ich betreue Kinder“, sagte sie unsicher. „Was sollte ich in Ihrem Haushalt tun?“


  „Ich habe zwei Kinder.“


  Seine Antwort überraschte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass er verheiratet war. Warum nicht? Ein so umschwärmter, attraktiver Mann konnte nicht ungebunden sein. Eigentlich sollte sie sich freuen, denn er hatte den größten Fehler von allen: Er war nicht frei. Wieso fühlte sie sich seltsam beraubt? Verflixt, sie zeigte schon wieder alte Verhaltensweisen!


  „Ich bin Witwer.“


  Weder gefiel ihr das Mitleid, das sie empfand, noch die Erleichterung. Er war also erneut zu haben – aber ganz bestimmt nicht für ihresgleichen. Außerdem war sie nicht an einem Prinzen interessiert. Zumindest zurzeit nicht.


  „Ich möchte diesen Job aber nicht wechseln.“ Insbesondere wollte sie auch nicht für ihn arbeiten und dieser zweiten Seele in ihrer Brust Nahrung geben, die so gern an Märchen glaubte.


  Zudem mag ich den kleinen Brian, dachte sie, als Ronald, der sich vorhin entfernt hatte, das Zimmer wieder betrat. Er ließ die Tür geöffnet, und während er nun auf sie zukam, schlich sich, nur von Prudence bemerkt, ein Kind über die Schwelle.


  Der etwa fünfjährige Junge versteckte sich hinter dem Sofa, auf dem der Prinz saß und den Kopf zu seinem Privatsekretär gedreht hatte, der sich zu ihm beugte und ihm leise etwas mitteilte. Abwartend schaute Prudence in die Richtung, wo das Kerlchen hocken musste. Und binnen Kurzem sah sie die widerspenstigen schwarzen Haare über der Rückenlehne auftauchen, danach ein Paar schalkhaft blitzende blaue Augen und schließlich das ganze Gesicht.


  Missbilligend betrachtete er sie, und sie runzelte ebenfalls die Stirn. Der Kleine war außergewöhnlich hübsch und unzweifelhaft der Sohn des Prinzen. Er musterte sie mit unverhohlener Abneigung, kniff dann die Augen zusammen und streckte ihr die Zunge heraus.


  Prudence warf einen flüchtigen Blick zur Seite, stellte fest, dass der Prinz noch anderweitig beschäftigt war, und tat etwas, das bei Mrs. Smith wahrscheinlich einen Herzinfarkt verursacht hätte. Sie kniff ebenfalls die Augen zusammen und streckte dem Jungen die Zunge heraus.


  Genau in dem Moment wandte Ryan seine Aufmerksamkeit Prudence wieder zu und musste sehr an sich halten, um keine Reaktion zu zeigen. Überhaupt hatte er das Gefühl, dass er dies schon die ganze Zeit über machte, seit er ins Zimmer gekommen war.


  Weder das Treffen mit Mrs. Smith noch das Bild in der Zeitung hatten ihn darauf vorbereitet, was es hieß, Miss Prudence Winslow höchstpersönlich zu begegnen. Aufgrund des einfach eingerichteten Institutbüros und des Fotos, auf dem kaum mehr als ein Wust von dunkler Kleidung zu erkennen gewesen war, hatte er ein schlichtes, ernstes Kindermädchen erwartet. Doch das war sie mitnichten.


  Sie war groß und schlank und hatte so herrliche rote Locken wie wohl kaum eine andere Frau. Auch war sie ausgesprochen hübsch, hatte eine perfekte Nase, einen wunderschönen Mund und einen klaren hellen Teint. Und ihre Augen waren so grün wie das Wasser in dem Teich unterhalb der Myria Falls in seiner Heimat. In ihnen blitzten Geist und Temperament und zugleich ein leiser Trotz.


  War es dieser Trotz gewesen, der sie dazu verleitet hatte, ihn zunächst nicht mit seinem Titel anzureden? Später hatte sie es getan, allerdings bewusst oder unbewusst in inkorrekter Weise. Zweifellos ließ ihr Benehmen zu wünschen übrig. Sie war nicht pünktlich gewesen und unhöflich. Zwar glaubte er nicht, dass es Absicht gewesen war, aber Mrs. Smith hatte ihn wohl zu Recht gewarnt, dass Miss Winslow nicht in den reibungslos funktionierenden Fürstenhaushalt passen würde.


  Das Personal war ein eingespieltes Team. Seit Generationen arbeiteten dieselben Familien im Schloss, denn die Väter lernten die Söhne an und die Mütter die Töchter. Eine Frau wie Miss Winslow würde bestimmt den organisierten Ablauf durcheinanderbringen, der vermutlich seit dreihundert Jahren der gleiche war.


  Doch vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn sich daran etwas änderte? Außerdem waren die Kindermädchen ein Problem. Die Zeiten hatten sich gewandelt, und er wollte für seine Kleinen eine andere Art der Erziehung, als er sie genossen hatte. Besonders sein Sohn hatte seit dem Tod der Mutter solche Schwierigkeiten. Früher war Gavin ein Sonnenschein gewesen, und nun war er missmutig und wütend, und sein Schalk grenzte an Bösartigkeit.


  Sein Junge brauchte jemanden, der nicht ganz so streng war wie die Betreuerin, die er vor einer Woche entlassen hatte. Es war die sechste innerhalb von sechs Monaten gewesen. Dem Kleinen fehlte etwas. Zwar wusste er, Ryan, nicht, was es war, aber als er Prudence gesehen hatte, war er sicher gewesen, dass sie die richtige Bezugsperson für seinen Sohn wäre.


  Allerdings kamen ihm jetzt herbe Zweifel nach dem, was er gerade beobachtet hatte. Irrte er sich? Hatte ihn sein Gefühl getrogen? Sollte er Miss Winslow lieber wieder gehen lassen?


  Plötzlich entdeckte er Gavin hinterm Sofa, und der Junge lächelte. Und es war nicht jenes boshafte Lächeln, das er, Ryan, zu fürchten gelernt hatte. Es bedeutete nämlich, dass sein Sprössling wieder einmal nichts Gutes im Schilde geführt und entweder jemanden vom Personal oder das Baby oder das Kindermädchen oder einen der Hunde seiner Großmutter geärgert hatte.


  Nein, es war ein echtes, wenn auch zaghaftes Lächeln, das aber sofort verschwand, als er bemerkte, dass er, Ryan, ihn betrachtete. Kurz funkelte der Kleine ihn an und marschierte aus dem Zimmer.


  „Das war mein Sohn Gavin“, erklärte er, wobei er Prudence nicht aus dem Blick ließ. „Er hat seine Mutter vor dreizehn Monaten verloren und macht seither schwere Zeiten durch.“


  Ein unglaublich zärtlicher Ausdruck trat in ihre Augen, der ihm alles sagte und sogar in ihm selbst eine Sehnsucht weckte, die er jedoch schnell im Keim erstickte. Sehnsucht hatte ihn während seiner gesamten Ehe begleitet. Er war jung gewesen und hatte gehofft, glücklich zu werden, obwohl die Heirat arrangiert gewesen war. Raina hatte ebenfalls Hoffnungen gehegt: dass sie, indem sie einen Prinzen heiratete und eine Prinzessin wurde, ihre Liebe zu einem anderen vergessen könnte …


  Energisch schob er die schmerzlichen Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Er hatte zwei bezaubernde Kinder. „Ich habe auch noch eine Tochter.“ Überrascht stellte er fest, dass er aus der Hemdentasche unter seinem Pulli ein Foto von Sara hervorholte und es ihr hinhielt. „Sie ist noch ein bisschen zu klein, um mit mir zu reisen.“


  Prudence zögerte einen Moment, bevor sie sich vorbeugte und das Bild nahm. Leise lächelnd betrachtete sie das Baby mit den spärlichen, widerspenstigen schwarzen Haaren und den großen blauen Augen.


  „Sie ist dreizehn Monate alt. Meine Frau ist bei der Geburt gestorben.“


  „Das tut mir sehr leid“, erwiderte sie ehrlich, während ihr Blick von dem Mädchen zu dem leeren Platz hinterm Sofa schweifte, wo sein Bruder eben noch gewesen war.


  Ja, sie wird meine beiden lieben, dachte Ryan zutiefst erleichtert. Und Liebe gehörte auch dazu, um ein fremdes Kind unter Einsatz des eigenen Lebens zu beschützen.


  Liebe, die in seinem Leben fehlte. Der Gedanke war verräterisch, weshalb er ihn sogleich korrigierte. Keine der vielen Erzieherinnen hatte diese besessen, jene eingeschlossen, die ihn betreut hatten. Sie waren fürsorglich gewesen, engagiert und natürlich ehrerbietig. Aber sie alle hatten nicht ganz das mitgebracht, was er flüchtig in Prudence Winslows grünen Augen las, als sie dorthin schaute, wo sich vor Kurzem noch sein Sohn aufgehalten hatte.


  Er hatte es geschafft, von Mrs. Smith zumindest einige wenige Unterlagen über sie zu bekommen, und hatte daher keine Bedenken, dass sie für den Job geeignet war. Allerdings sagte ihm sein Instinkt dies noch viel deutlicher, und er hatte inzwischen gelernt, vor allem auf ihn zu setzen. Eine innere Stimme hatte ihm damals davon abgeraten, Raina zu heiraten. Doch war er erst zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, hatte unter einem gewissen Druck gestanden und nicht wirklich eine Wahl gehabt.


  Seither wusste er, welche katastrophalen Folgen es haben konnte, wenn er sie ignorierte, und versuchte nun, mehr auf sie zu achten. Sie hatte ihm keine Ruhe mehr gelassen, seit er das Bild in der Zeitung gesehen hatte, und flüsterte ihm jetzt ein energisches Ja zu.


  Ihm war klar, dass Prudence Winslow ihn vermutlich nie mit Eure Hoheit ansprechen würde, ohne fast daran zu ersticken, und seine Angestellten und er wahrscheinlich noch nicht für eine Frau wie sie bereit waren. Trotzdem wollte er sie für Gavin und Sara. Die beiden brauchten sie.


  „Ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, mich auf die Insel Shannonderry zu begleiten als …“ Plötzlich hatte er die gleichen Schwierigkeiten, sie als Kindermädchen zu bezeichnen, wie sie sie umgekehrt mit der Anrede Eure Hoheit hatte. „Um sich um meinen Sohn und meine Tochter zu kümmern.“


  Starr blickte sie ihn an, wandte schließlich den Kopf und sprang unvermittelt auf. „Dürfte ich meinen Mantel haben?“ Ihre Wangen waren rot vor Zorn. „Vielen Dank, aber ich sagte bereits Nein. Ich bin sehr glücklich in meinem aktuellen Job.“


  Einen Moment lang richtete sie den Blick auf seinen Mund, und er meinte, seine Lippen würden zu brennen beginnen. Dann wurde ihr Mantel gebracht, und sie verließ überstürzt die Suite.


  Ryan lächelte, als die Tür hinter ihr zufiel. „Ronald?“


  „Ja, Sir?“


  „Ich würde nachher gern den Film ‚Meine Lieder, meine Träume‘ sehen. Könnten Sie ihn mir beschaffen?“


  „Natürlich, Sir.“


  „Und noch etwas müsste erledigt werden“, erklärte er, und sein Privatsekretär hörte ihm aufmerksam zu. Wenn alles so lief, wie er hoffte, würde Miss Winslow in den nächsten Stunden gekündigt werden.


  Andere Menschen hätten vielleicht Bedenken gehabt, sich dermaßen in das Leben eines Dritten einzumischen. Doch Ryan war ein Mann mit eiserner Disziplin und hatte schon früh gelernt, dass die Pflichterfüllung oberste Priorität besaß und alles andere dahinter zurückstehen musste.


  Diese Haltung hatte sich hinsichtlich seiner Ehe zweifellos katastrophal ausgewirkt. Nur wollte er Miss Winslow ja auch nicht heiraten, sondern lediglich einstellen. Dass sie ihm seine eigenmächtige Entscheidung verübeln könnte, glaubte er nicht wirklich. Die Leute arbeiteten gern für ihn und wurden fürstlich bezahlt. Wenn sie eine vernünftige Frau war, würde ihr Widerwille, den Job anzunehmen, mit Sicherheit in Dankbarkeit umschlagen.


  Bevor er sich schließlich hinsetzte, um den Film anzuschauen, fragte er seinen Sohn, ob er ihm Gesellschaft leisten wolle. Aber der Junge zog es vor, am Fernseher in seinem Zimmer ein Videospiel zu spielen – und nicht mit seinem Vater im gleichen Raum zu sein.


  Der Film war amüsant und lenkte ihn von der Frustration ab, die er wegen Gavins wiederholter Zurückweisung empfand. Als er den Rekorder jedoch am Ende ausschaltete, war er trotz der kurzweiligen, vergnüglichen Handlung in einer nachdenklichen Stimmung.


  Prudence sollte Maria also bei Weitem übertreffen? Dann konnte sie keine vernünftige Frau sein. Auch hätte Maria nie die Lippen eines Mannes so betrachtet, dass er das Gefühl gehabt hätte, sie würden brennen.


  „Oje, oje“, meinte er leise wie Mrs. Smith bei dem Gespräch in ihrem Büro.


  2. KAPITEL


  „Sie feuern mich?“, stieß Prudence fassungslos hervor.


  Voller Unbehagen verschränkte Mrs. Hilroy die Hände und blickte sich in Prudences kleinem, bescheidenem Souterrainzimmer um. „Na…natürlich … feuere ich Sie nicht. Wie …wie kann ich es nur besser sagen … mit sanfteren Worten, die überdies ausdrücken, wie viel Sie mir und Brian bedeuten? Ich … ich lasse Sie gehen, damit Sie sich schöneren, größeren Dingen widmen können.“


  Wie immer sie es formulierte, änderte nichts daran, dass sie ihr kündigte! „Ich glaube, dies ist der schlimmste Tag meines Lebens.“


  „Jetzt übertreiben Sie bestimmt.“ Mrs. Hilroy klang bestürzt.


  „Wahrscheinlich.“


  Ja, es hatte schlimmere Tage gegeben. Zum Beispiel den, an dem ihr Vater gestorben war. Und die Wochen danach waren ebenfalls albtraumartig gewesen. Nicht nur wegen der finanziellen Katastrophe, die über sie hereingebrochen war, sondern auch wegen der Erkenntnis, dass sie die Liebe ihres Vaters, nach der sie sich von klein auf gesehnt hatte, nicht mehr erlangen konnte und sie endlich erwachsen werden musste.


  Dennoch war der heutige Tag schrecklich. Sie verlor ihren Job bei Mrs. Hilroy, der ihre letzte Chance gewesen war, wie sie genau wusste, selbst wenn die gute Mrs. Smith es nicht ausgesprochen hatte. Sich an den Prinzen zu wenden und ihm zu erklären, dass sie plötzlich zur Verfügung stehen würde, war zu demütigend. Außerdem konnte sie nicht für einen Mann mit solch faszinierenden Augen arbeiten. Das war viel zu gefährlich.


  Sie hatte ohnehin das Gefühl, als hätte der Teufel sie versucht und mit dem gelockt, das sie sich am meisten wünschte: der Verwirklichung ihrer Träume. Aber in den vergangenen Monaten hatte sie die Charakterstärke entwickelt, um zu realisieren, dass ihre Fantasien Illusionen waren. Es würde kein Prinz kommen und sie retten. Sie war auf sich allein gestellt.


  „Seit dieses Unglück geschehen ist, habe ich das starke, drängende Bedürfnis, bei meinem Sohn zu sein. Was wäre gewesen, wenn Sie ihn nicht in Sicherheit gebracht hätten? Womöglich hätte ich den letzten Tag seines Lebens versäumt!“


  Ja, überlegte Prudence, während sie in das verzweifelte Gesicht von Mrs. Hilroy blickte, wäre Brian mein Kind, würde ich auch gern bei ihm sein wollen. „Also hängt die Kündigung nicht mit mir oder meiner Leistung zusammen?“


  „Sie sind wunderbar gewesen, Prudence. Mein Junge liebt Sie. Doch ich habe den egoistischen Wunsch, dass er weint und Theater macht, wenn ich mich verabschiede, und nicht, wenn Sie es tun.“


  Das war nur zu begreiflich. „Bis wann möchten Sie, dass ich das Zimmer geräumt habe? Eine Putzfrau werden Sie wohl nicht brauchen, oder?“


  Dies zu fragen war erniedrigend und völlig überflüssig. Bestimmt gab es Tausende von Jobs, für die sie sich eignete. Aber darüber nachzudenken verursachte ihr Kopfschmerzen. Sie musste schnell eine andere Beschäftigung finden, denn sie hatte weder etwas gespart, noch war sie nun weiter krankenversichert. Und sosehr sie Loaves and Fishes als Einrichtung schätzte, wollte sie deren Dienste eigentlich nicht wieder in Anspruch nehmen müssen.


  „Ich … ich hatte es so verstanden, dass Ihnen eine neue Stelle angeboten worden wäre.“


  Schlagartig wurde ihr einiges klar. Noch während sie sich ermahnte, ihr Temperament zu zügeln, ging sie schon wütend auf Mrs. Hilroy zu, die eilig einen Schritt zurücktrat. „Wie bitte?“, fragte sie in gefährlichem Ton.


  „Ihnen soll ein Job bei einem Prinzen offeriert worden sein. Sind Sie wahnsinnig, Prudence? Wie konnten Sie eine solche Chance ablehnen?“


  „Von wem haben Sie es erfahren?“


  Mrs. Hilroy wich ihrem Blick aus.


  „Von Mrs. Smith?“


  „Tatsächlich habe ich zuerst mit Abigail geredet. Doch ich war bestürzt und wollte Sie behalten. Dann hat er selbst angerufen.“


  „Sie haben mit ihm telefoniert?“


  „Ja. Ich habe zum ersten Mal mit einem Prinzen gesprochen. Es war wunderbar.“


  Hart sah sie ihre Arbeitgeberin, nein, ihre Exarbeitgeberin, an. Diese hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie die jungen Leute, denen sie vor einigen Stunden in der Hotelhalle begegnet war.


  „Er schien mir ein sehr netter Mann zu sein“, meinte Mrs. Hilroy mit einem Anflug von Trotz in der immer leiser werdenden Stimme.


  Nett? Er war überheblich! Zweifellos hatte sie, Prudence, sich ihm gegenüber nicht korrekt benommen, weswegen sie sich bereits Vorwürfe gemacht hatte. Vor allem wie sie aus der Suite entschwunden war, war sicherlich nicht in Ordnung gewesen. Aber sie würde sich die Kontrolle über ihr Leben nicht von Seiner prinzlichen Arroganz rauben lassen, die es gewohnt war, wer oder was ihr beliebte, zu kaufen.


  „Er hat Sie dafür bezahlt, dass Sie mir kündigen.“ Nur so konnte es gewesen sein.


  Erneut mied Mrs. Hilroy ihren Blick. „Er hat mir … eine Entschädigung angeboten, damit ich es mir leisten kann, mich selbst um Brian zu kümmern.“


  „Das war gemein. Er hat Ihren wundesten Punkt ausgenutzt. Ihre Mutterliebe.“


  „So war es nicht. Er war nett.“


  „Er ist ein Teufel. Glauben Sie, dass der Teufel als Monster erkennbar ist und wilde Flüche ausstößt? O nein, er kommt verkleidet daher, zum Beispiel als Prinz, und lockt uns mit dem, das wir uns am meisten wünschen. Natürlich ist er nett.“


  Mrs. Hilroy sah verblüfft drein und erwiderte energisch: „Sie sind keine Expertin für Dämonen, Prudence.“


  Vielleicht nicht, doch fühlte sie sich, als hätte sie schon einen langen, erschöpfenden Kampf gegen ihre eigenen geführt. „Sie haben mich verkauft.“


  „Ein Mensch kann einen anderen nicht verkaufen“, antwortete Mrs. Hilroy etwas zögerlich.


  „Genau das wird er noch feststellen.“


  „Prudence, überstürzen Sie nichts. Bitte. Es ist eine Chance. Denken Sie gut darüber nach.“


  Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Die eine wusste, dass Mrs. Hilroy recht hatte und sie, Prudence, die Gelegenheit erhielt, Dinge anders zu machen als beim ersten Mal, und Prinz Ryan nicht wirklich ein Teufel war. Die andere warnte sie davor, dass dieser Mann sie so verletzen konnte wie noch keiner zuvor, wenn sie die Schutzmauer einriss, die sie um ihr Herz gebaut hatte.


  Und dann meldete sich noch eine innere Stimme zu Wort, die sich schon seit Kindertagen immer wieder rührte. Diese flüsterte ihr beharrlich ein, nichts auf Vernunft und Besonnenheit zu geben, sondern ihrer Impulsivität freien Lauf zu lassen, selbst wenn sie später vielleicht dafür würde bezahlen müssen.


  „Ich habe schon darüber nachgedacht“, erklärte sie bissig, als sie hörte, dass jemand oben an der Haustür klingelte.


  Mrs. Hilroy errötete. „Das könnte er sein. Er sagte, er würde gegen neun Uhr vorbeischauen. Ist das nicht ein Wahnsinn! Meinen Sie, es wäre in Ordnung, ihm Plätzchen anzubieten?“


  „Plätzchen? Sie wollen doch nicht den Teufel in Ihren Salon bitten und ihn mit Plätzchen bewirten. Ich fasse es nicht, dass er hierherkommt. Welch eine Unverfrorenheit! Was soll ich jetzt tun? Widerspruchslos meine Sachen packen und mich in irgendein Fürstentum am anderen Ende der Welt verfrachten lassen?“


  „Shannonderry liegt doch nicht am anderen Ende der Welt, sondern zwischen England und Irland in der Irischen See.“


  „Sie haben mit ihm darüber geredet?“, fragte Prudence zornig. Wie lang hatten die beiden sich wohl unterhalten? Welche der kleinen Geheimnisse und Angewohnheiten, die man einfach voneinander kennenlernte, wenn man in gewisser Weise zusammenlebte, hatte Mrs. Hilroy in dem Telefonat ausgeplaudert?


  „Nein, natürlich nicht. Wir haben lediglich ganz kurz miteinander gesprochen.“


  Prudence war erleichtert. Dann hatte er nichts Näheres über sie erfahren. Und dabei würde es auch bleiben, denn sie würde ihn für immer aus ihrem Leben verbannen.


  „Nach dem Anruf habe ich im Atlas nachgeschlagen“, erzählte Mrs. Hilroy, als es erneut an der Haustür klingelte. „Ich glaube, es zeugt nicht von guten Manieren, einen Prinzen warten zu lassen.“


  „Womit hat er sie verdient? Er hat mich um meinen Job gebracht. Finden Sie, dass er gebührenden Anstand zeigt oder Respekt gegenüber anderen Leuten?“


  „Ich finde, dass Sie es völlig falsch betrachten“, antwortete Mrs. Hilroy energisch und blickte ihr zum ersten Mal in die Augen, seit sie das Zimmer betreten hatte. „Er möchte Sie als Nanny für seine mutterlosen Kinder und Sie nicht etwa in seinem Harem verschwinden lassen.“


  Beide Frauen erröteten, während dieser erotische Gedanke die Atmosphäre immer mehr beherrschte. Bevor er sich zu stark auf Prudence auswirken konnte, verließ sie den Raum und lief die Treppe hinauf nach oben. Sie durchquerte die Diele und riss schließlich wütend die Haustür auf – unter deren Vordach ein ziemlich nasser Ronald stand, denn es regnete in Strömen.


  „Wie schön, Sie wiederzusehen, Miss.“ Mit charmantem Ernst lächelte er sie an.


  Verflixt, sie mochte ihn, und er machte nur seinen Job. Trotzdem durfte sie jetzt nicht schwach werden. „Richten Sie Seiner prinzlichen Arroganz mein Nein aus.“ Schon schlug sie die Tür zu.


  Ein Moment verging, dann klingelte es erneut.


  Wieder öffnete sie, und Ronald versuchte nach besten Kräften, würdevoll zu erscheinen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. „Nein. Was gleichbedeutend damit ist, dass ich nicht mitkommen und für ihn arbeiten werde. Weder jetzt noch in einer Woche oder wann immer, selbst dann nicht, wenn ich am Verhungern wäre oder …“


  „Dies alles zu behalten ist recht viel für mich, Miss. Vielleicht könnten Sie es ihm persönlich mitteilen. Er ist im Wagen.“


  Prudence blickte über Ronalds Schulter. Auf der anderen Straßenseite parkte eine große schwarze Limousine mit getönten Scheiben.


  „Er hat mein Leben zerstört. Nun soll ich im Regen vor seinem Auto stehen und demütig warten, bis er das Fenster öffnet, um ihm dann angemessen zu erklären, warum ich mein Leben nicht von ihm bestimmt haben möchte? Vielleicht wäre es noch angebracht, ihn um Verzeihung dafür zu bitten, dass ich ihm Unannehmlichkeiten bereite, weil ich mein Leben lieber selbst gestalten will?“


  Hoffnungsfroh sah Ronald sie an, als meinte er, sie würde langsam begreifen.


  „Sagen Sie ihm … er soll sich zum Teufel scheren!“ Leider war ihr spontan nichts Deftigeres eingefallen, obwohl Ronald trotzdem eine recht betretene Miene machte. Und um diesen Mangel an Fantasie auszugleichen, schlug sie die Tür besonders heftig zu.


  Offenbar hat dem guten Prinzen noch niemand zuvor Ähnliches ausrichten lassen, dachte Prudence und fand, dass es dann endlich Zeit geworden war. Sie schob die Gardine des Dielenfensters etwas beiseite und beobachtete, wie Ronald die Schultern wegen des Regens hochzog und zum Wagen zurückkehrte.


  Er tat ihr ein wenig leid. Hoffentlich wurde er als Überbringer der schlechten Nachricht nicht von seinem Herrn erschossen. Aber sie war auch ungeheuer stolz auf sich, denn sie hatte der Versuchung eisern getrotzt.


  „Du bist nicht mehr dieselbe wie vor sechs Monaten“, lobte sie sich und ließ die Gardine wieder los.


  Ronald setzte sich hinters Steuer, wischte sich die Nässe von den Schultern und begegnete schließlich Prinz Ryans Blick im Rückspiegel.


  „Holt sie ihren Koffer?“


  „Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass sie kommen wird.“


  Ryan dachte über die Antwort nach. Er hatte am Nachmittag alles Nötige mit Mrs. Smith geregelt und sich ebenfalls mit Miss Winslows derzeitiger Arbeitgeberin geeinigt.


  „Hat sie einen Grund genannt?“


  „Nicht genau, Sir.“


  „Was genau hat sie gesagt?“


  Sein Privatsekretär zögerte, und Ryan wurde klar, dass diese Angelegenheit nicht so reibungslos nach seinem Plan ablaufen würde, wie er es gewohnt war. Leise Ungeduld und Verärgerung stiegen in ihm auf. Er hatte sich von dem ungemütlichen Wetter nicht abschrecken lassen und war mit hergefahren, um seine neue Angestellte gleich vor Ort zu begrüßen.


  „Sie hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, Sie sollten sich zum Teufel scheren.“


  „Wie bitte?“


  Hilfreich wiederholte Ronald seine Worte, obwohl sie beide wussten, dass diese schon beim ersten Mal verstanden worden waren. „Und sie meinte“, fügte er hinzu, „sie habe keine Lust, nass zu werden, indem sie zum Wagen ginge und es Ihnen persönlich erzählte.“


  Noch nie in seinem Leben hatte jemand ihm gegenüber direkt oder indirekt so reagiert. Das Verhältnis zu seiner Frau war nicht besonders gut gewesen, doch war sie kein einziges Mal schroff geworden. Sie hatte ihn mit ihrer Höflichkeit langsam, aber sicher umgebracht, indem sie ihn angeblickt hatte, ohne ihn allerdings zu sehen.


  Vergebens versuchte Ryan, empört zu sein. Er empfand nur eine merkwürdige Neugier sowie eine gefährliche Faszination. Gemächlich öffnete er die Autotür. „Ich glaube, wir sollten es der jungen Dame ermöglichen, was sie zu sagen hat, persönlich zu tun.“


  „Eine schreckliche Idee, sollte ich je eine gehört haben.“ Bedächtig schüttelte Ronald den Kopf, während er seltsam nachsichtig lächelte.


  Mit großen Schritten überquerte Ryan die Straße, und ihm blieb nicht verborgen, dass sich die Gardine hinter dem Fenster neben der Haustür bewegte. Das kleine Biest beobachtete ihn. Ziemlich nass kam er unter dem Vordach an und musste dreimal klingeln, bevor ihm schließlich geöffnet wurde.


  Prudence Winslow schien vor Wut zu kochen und nicht im Mindesten zerknirscht darüber, dass sie ihn bei diesem Wetter draußen hatte warten lassen. Und noch immer spürte er keine Entrüstung, hoffte vielmehr, dass er sie nicht etwas dümmlich anstarrte, denn sie sah umwerfend aus.


  Ihre roten Locken waren nicht mehr zu einem Knoten frisiert, sondern umschmeichelten die schmalen Schultern. Statt des faden Kindermädchen-Looks trug sie ein eng anliegendes Top mit Spaghettiträgern, das ein makelloses Dekolleté offenbarte und herrliche Brüste erahnen ließ. Die Jeans saßen wie angegossen auf den wohlgeformten Hüften und unterstrichen ihre langen Beine. Auf Schuhe hatte sie verzichtet. Sie wirkte bezaubernd unkonventionell und ausgesprochen sinnlich.


  „Guten Abend“, sagte er schließlich, als wäre er gekommen, um sie zu einem Ball abzuholen. Als hätte ihm der strömende Regen nichts angehabt. Als würde sie ihm nicht in einem Oberteil gegenüberstehen, das einem Seidenunterhemd verdächtig ähnelte. Als würde sie mit ihrer barfüßigen Erscheinung und dem wallenden Haar nicht den Eindruck erwecken, dass sie gerade bei etwas Wundervollem gewesen war.


  „Guten Abend?“, fragte sie bissig und funkelte ihn an. „Was fällt Ihnen ein? Wie können Sie es wagen, so zu tun, als hätten Sie nicht gerade mein ganzes Leben zerstört?“


  „Ihr Leben zerstört? Welch ein Unsinn. Ich biete Ihnen eine Stellung, die besser ist als der Job, den Sie hier gehabt haben. Wie kann das Ihr Leben zerstören?“


  „Sie können das nicht einfach so machen.“


  Zur Bekräftigung ihrer Äußerung hatte sie tatsächlich mit dem Fuß aufgestampft, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu lächeln. Es wäre ein riesengroßer Fehler. „Warum sollte ich das nicht können?“


  „Weil ich zustimmen muss. Wir sind hier in Amerika. Dies ist kein Feudalstaat, in dem Eure Lordschaft beschließen können, wenn Sie irgendein Bauernmädchen mit einem Korb voller Hühner und einer Ziege an der Leine die gepflasterte Straße entlanggehen sehen, dass Sie es haben müssen.“


  Sie hatte sein Fürstentum als rückständig und primitiv bezeichnet, weshalb er sich eigentlich verhöhnt vorkommen sollte. Aber er empfand ihre Worte nicht als Ohrfeige, sondern als zarte, aufreizende Berührung und spürte, wie sein Blut in Wallung geriet.


  Er hatte das Gefühl, dass von jetzt auf gleich die Gene seiner Vorfahren in ihm erwachten, die alle unerschrockene Krieger und Clanführer gewesen waren. Der gälische Name Kaelan bedeutete „stark im Kampf“, und er erahnte den Kampf, den diese Frau ihm liefern würde.


  Ein kluger Mann würde jetzt zum Auto zurückkehren und jede Erinnerung an sie in seinem Gedächtnis löschen. Außerdem würde er sich morgen an Mrs. Smith wenden und sich nach den Kindermädchen erkundigen, die sie angesprochen hatte und die hervorragend in seinen Haushalt passen sollten.


  Und Ryan Kaelan war ein kluger Mann, beherrscht und besonnen. Er wusste, wie man verantwortungsvoll eine Entscheidung traf, dass man erst alle Faktoren nüchtern abwog, um zu erkennen, welche die richtige war.


  Doch momentan wurde er lediglich von einem Wunsch erfüllt: Nur zu gern würde er in die rote Lockenpracht fassen, diese Frau an sich ziehen und ihren sinnlichen, vorlauten Mund zähmen.


  Du liebe Güte, dachte er bestürzt und trat einen Schritt zurück. Sogleich prasselte der Regen auf ihn nieder, denn das Vordach schützte ihn nicht mehr. Und dann machte er den riesengroßen Fehler und lächelte.


  „Sie mögen es amüsant finden, aber Sie können mich nicht kaufen! Ich habe Nein gesagt und meine es auch so!“


  „Wenn Sie eine Minute lang vernünftig wären …“


  „Vernünftig?“, wiederholte Prudence zornig. „Ich bin gerade aus einem Job entlassen worden, der mir viel bedeutete, und Sie wollen, dass ich vernünftig bin?“


  „Ja, das möchte ich.“


  „Ich zeige Ihnen, wie vernünftig ich bin!“ Sie sah sich um, verschwand kurz hinter der Tür und erschien mit einer Kristallvase voller Blumen wieder in seinem Blickfeld.


  Nein, das war kein Friedensangebot! Schnell duckte er sich, und Sekunden später zerbrach das Glasbehältnis geräuschvoll hinter ihm auf dem Gehweg. Er drehte sich um, betrachtete die Bescherung und wandte sich wieder um.


  Reglos stand Prudence da. „Oh“, stieß sie leise hervor. „Schauen Sie nur, wozu Sie mich getrieben haben!“ Dann schlug sie die Tür zu.


  Ryan rührte sich nicht von der Stelle. Er wurde nasser und nasser, aber es kümmerte ihn nicht. Gerade hatte er etwas gelernt, das er offenbar hatte lernen müssen. Miss Winslow würde ein schreckliches Kindermädchen sein und eine furchtbare Unruhe in sein Leben und auf die Insel bringen. Sie war eigensinnig und hitzköpfig und besaß eine Leidenschaft, die die Atmosphäre um sie her knistern ließ.


  Eigentlich sollte er wütend sein oder zumindest sehr verärgert. Sie hatte ihn in der Öffentlichkeit angeschrien und sogar versucht, ihm eine Blumenvase an den Kopf zu werfen. Noch nie zuvor hatte man ihn so behandelt. Und noch nie zuvor hatte er sich so gefühlt. So wunderbar lebendig!


  Er schob die Hände in die Manteltaschen, ging vorsichtig zwischen den Scherben und Blumen hindurch und eilte dann über die Straße zurück zu seinem Wagen. Ronald wartete bereits im strömenden Regen mit geöffneter Tür auf ihn und schloss diese leise hinter ihm, nachdem er eingestiegen war.


  Wenig später fuhren sie bereits los, und erst als sie in der Nähe des Hotels waren, brach sein Privatsekretär das Schweigen und erkundigte sich ungläubig: „Hat sie wirklich die Vase nach Ihnen geworfen, Sir?“


  „Das hat sie“, bestätigte er und hörte sich bemerkenswert gleichmütig an.


  Nein, er hatte nicht vor, die Angelegenheit als erledigt zu betrachten. Sorgfältig ließ er die Situation noch einmal Revue passieren – wie ein Kriegsherr, der nach einer Schlacht zurückblickte, um Irrtümer und taktische Fehler zu entdecken sowie die weitere Vorgehensweise zu planen.


  Und er hatte etwas falsch gemacht, wie er schnell erkannte. Bei einer Frau wie Miss Winslow konnte ein Mann nichts erreichen, indem er sie herumkommandierte. Sie musste umworben werden.


  Falls ihm flüchtig unbehaglich geworden war, weil er das Wort „umwerben“ im Zusammenhang mit der Suche nach einem Kindermädchen benutzt hatte, verdrängte er dieses Gefühl sofort. Er war erfolgsorientiert und hatte bislang immer alles bekommen, was er gewollt hatte.


  Ausgenommen die Liebe deiner Frau, flüsterte eine innere Stimme.


  Um Gavins willen musst du es schaffen, dachte er, als er sich an den Gesichtsausdruck seines Jungen erinnerte. Allerdings machte er sich vielleicht etwas vor, wenn er glaubte, es ginge ihm einzig um seinen Sohn.


  Ja, er wollte nicht damit anfangen, zu akzeptieren, dass er bei einem Vorhaben scheiterte. Er wollte gewinnen. So einfach war das. Miss Winslow sollte die Betreuerin seiner Kinder werden. Nur würde es nicht ganz so leicht werden, sie meinen zu lassen, dass sie gewonnen hätte.


  Aber nichts war unmöglich. Und er hatte auch schon eine Idee.


  3. KAPITEL


  „Ich möchte meine Kündigung einreichen“, sagte Prudence tapfer, während sie, das Schreiben in der Hand, aufrecht vor Mrs. Smiths Schreibtisch saß. Welche Enttäuschung musste sie für diese Frau sein, die sie um sieben Uhr heute Morgen hatte anrufen und zu sich bestellen lassen.


  „Ihre Kündigung?“, fragte Abigail überrascht.


  Hatte sie von ihrem Benehmen gestern Abend noch nichts erfahren? Warum war sie, Prudence, dann hier? Ich muss es ihr erzählen und kann nicht unter falschen Voraussetzungen bleiben, dachte sie. Irgendwann würde Mrs. Smith ohnehin davon hören.


  Vermutlich hatte der Prinz sich bis jetzt nicht über sie beschwert, weil er so reich war, dass er noch faul im Bett liegen konnte, während alle anderen bereits arbeiteten. Im Geist notierte sie „faul“ als weiteren Punkt auf ihrer Fehlerliste.


  Tief atmete sie ein. „Ich kann nicht länger eines Ihrer Kindermädchen sein, da ich gestern einem potenziellen Klienten eine Vase an den Kopf geworfen habe. Es war ein total unprofessionelles, völlig inakzeptables Verhalten für eine Repräsentantin Ihres Instituts.“


  Abigail zog die Brauen hoch. „Wurde jemand verletzt?“


  „Nein, ich habe nicht getroffen. Es tut mir leid.“ Verflixt, das hatte geklungen, als würde es ihr leidtun, nicht getroffen zu haben.


  Mrs. Smith wirkte leicht abwesend, verschränkte die Hände und sah an Prudence vorbei. „Ich bin nicht immer Mrs. Abigail Smith gewesen“, begann sie dann. „Vor vielen Jahren habe ich in Russland gewohnt. Mein Name war Zivaa Plouffnikoff, und keiner, der in den Vereinigten Staaten geboren wurde und aufgewachsen ist, kann sich vorstellen, wie schrecklich es dort war.


  Mir bot sich die Gelegenheit wegzugehen, wovon jeder träumte. Aber ich wusste nicht, ob ich es machen sollte. Meine Mutter war schon älter. Ich würde alles zurücklassen müssen, was mir etwas bedeutete. Meine Familie und meine Freunde. Auch schien es mir nicht ungefährlich zu sein.


  Doch eine innere Stimme sagte mir, ich solle die Chance ergreifen. Und ich habe auf sie gehört. Es war nicht immer einfach. Ich habe einen Ehemann begraben und mich quasi neu erfunden. Ich hatte seinen Namen, habe meinen Akzent bekämpft und notgedrungen dieses Institut gegründet.“


  Abigail seufzte und schwieg einen langen Moment. „Ich habe meine Entscheidung herzukommen nie bereut und überlege zuweilen, ob ich es wohl genauso wenig bedauern würde, wäre ich in Russland geblieben.“


  „Vermutlich hätten Sie sich immer gefragt, was gewesen wäre, wenn.“


  Mrs. Smith blickte zufrieden drein. „Ja, ich schätze, Sie haben recht. Ich glaube, das Leben lädt uns dazu ein, uns aus der Umgebung zu lösen, in die wir hineingeboren wurden, und uns in die Fremde zu wagen. Um zu entdecken, wer wir wirklich sind, müssen wir die Sicherheit des vertrauten Umfelds hinter uns lassen. Haben Sie das je getan?“


  Ja, habe ich, dachte Prudence, und zwar als ich beschloss, die für mich wichtigen Antworten nicht mehr in anderen Menschen, insbesondere Männern zu suchen. „Meinen Sie nicht, dass ich dies seit letztem Jahr mache? Meine Biografie ist die perfekte Geschichte vom reichen zum armen Mädchen. Ich bin so weit von den Verhältnissen entfernt, in die ich hineingeboren wurde, dass man mir einen neuen Pass ausstellen könnte.“


  „Hm.“


  „Ich liebe meine Arbeit!“ Diese hatte sie verändert. Früher war sie entsetzlich oberflächlich und ichbezogen gewesen. Aber das konnte man nicht bleiben, wenn man sich tagaus, tagein um seine Schützlinge zu kümmern hatte.


  „Nein, das stimmt nicht. Sie lieben Kinder. Und das ist nicht das Gleiche. Was Sie brauchen, ist ein Leben mit Perspektive, das die Chance zur Weiterentwicklung bietet.“


  Prudence runzelte die Stirn. Ich habe doch schon angefangen, mich zu wandeln, überlegte sie und erkannte dann, was Mrs. Smith beabsichtigte. Sie wollte sie entlassen und benötigte deshalb ihre Kündigung nicht!


  „Auch glaube ich, dass Ihnen zurzeit eine innere Stimme sagt, dass Sie diese Gelegenheit ergreifen sollten“, fuhr Abigail fort. „Sind Sie so dickköpfig, dass Sie sie nicht hören können?“


  „Welche Gelegenheit?“


  „Nehmen Sie den Job bei Prinz Ryan Kaelan an. Wagen Sie sich in die Fremde … im wörtlichen sowie im übertragenen Sinn. Schauen Sie, was als Nächstes passieren wird.“


  „Nachdem ich mit einer Vase auf seinen Kopf gezielt habe, wird er mich kaum noch bitten, für ihn zu arbeiten.“


  „Es ist nicht gerade vernünftig“, bestätigte Mrs. Smith und schob ihr mehrere Papiere über den Schreibtisch zu. „Das zahlt er.“


  Starr blickte Prudence auf den angegebenen Betrag und war einen Moment sprachlos. „Das ist ein sehr hohes Gehalt für eine Nanny“, stieß sie schließlich hervor. Wie viel Gutes hätte sie mit dem ganzen Geld bei Loaves and Fishes bewirken können.


  „Er hat mir erklärt, dass er die Betreuerin seiner Kinder genauso entlohnt wie seinen Piloten, denn beide seien mit dem Leben seiner Kleinen betraut. Es sei für ihn eine Sache des Prinzips. Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, wie selten ein Mensch mit einer solchen Einstellung ist?“


  Doch das war es. Selbst wenn sie diesen Beruf noch nicht sehr lang ausübte, hatte sie schon oft genug bemerkt, welch geringen Wert viele Leute ihm beimaßen. Prince Ryan liebte seine Kinder, das hatte sie gespürt, und er schätzte diejenigen, die sich um sie kümmerten. Warum hatte sie nicht daran gedacht, bevor sie die Vase geworfen hatte?


  Weil du mit Prinzen abgeschlossen hast! Weil du daran glaubst, dass du allein deines Glückes Schmiedin bist.


  „Dies ist ein Foto von dem Apartment, das als Unterkunft dient.“


  Prudence sah einen gemütlich eingerichteten hellen Wohnbereich, von dem eine kleine Küche mittels eines Frühstückstresens abgetrennt war. Auch schien es, als führte die Glastür in der Küche hinaus auf eine private Terrasse.


  Schnell schloss sie die Augen, um ihre Sehnsucht nach solch herrlichen Räumlichkeiten nicht mehr so sehr zu spüren und den Schmerz darüber, was ihre Impulsivität sie kostete.


  Denk an deinen Schwur, ermahnte sie sich. Was war, wenn Prinz Ryan all das verkörperte und außerdem noch die richtigen Lippen hatte? Ein Versprechen, das man sich gegeben hatte, konnte dann durchaus vergessen werden, selbst wenn er vielleicht am Ende der Teufel in Menschengestalt war.


  „Er wird ein zusätzliches Kindermädchen einstellen, um der Haupterzieherin freie Abende und Wochenenden zu ermöglichen.“


  Aber was nutzte es andererseits, einen Vorsatz zu fassen, wenn dieser keiner Prüfung standhalten konnte? Und sie meinte keine läppischen Tests in der Art, ob sie es schaffte, einen Rezeptionisten nicht anzulächeln, sondern echte Herausforderungen. Zum Beispiel ob es ihr gelingen würde, sich ihr aufkeimendes Selbstwertgefühl in der Nähe eines Mannes wie Prinz Ryan zu bewahren.


  Nein, sie fühlte sich einer solch schwierigen Aufgabe noch nicht gewachsen. Lieber arbeitete sie für wenig Geld als Putzfrau oder Kellnerin. Verflixt, das stimmte nicht!


  „Große Güte“, stieß sie hervor. „Was bin ich nur für eine Idiotin.“


  „Denken Sie an diese Erkenntnis, wenn Sie ihn wiedersehen.“


  „Wie bitte?“


  „Prinz Ryan wartet im Konferenzraum.“


  Jeglicher Mut verließ sie. „Ich kann nicht zu ihm gehen, Mrs. Smith.“ Prudence legte ihr die Kündigung vor. „Ich habe ihn angeschrien und eine Vase nach ihm geworfen. Wie kann ich ihm da noch gegenübertreten?“


  Außerdem habe ich meiner Suche nach Mister Richtig abgeschworen, mir vorgenommen, ein Jahr mit mir allein zu verbringen und abstinent zu sein. Wie soll ich dieses Versprechen in der Nähe eines Mannes wie ihm halten, selbst wenn er keine geraden Zähne hat!


  Mrs. Smith schob ihr den Umschlag mit dem Schreiben wieder zu. „Ich schätze, dass Sie ihn auch ohne dieses Jobangebot treffen wollten, um Gelegenheit zu haben, ihn um Verzeihung zu bitten. Es würde von Ihrer Persönlichkeit zeugen.“ Sie seufzte. „Allerdings fürchte ich, dass Sie mit Ihren widerspenstigen roten Haaren immer einige Kämpfe mit Ihrem Charakter auszutragen haben werden.“


  Wie recht Mrs. Smith hatte, merkte Prudence, als sie wenig später ins Konferenzzimmer kam. Prinz Ryan stand selbstsicher bei dem langen Tisch und wirkte so mächtig, reich und arrogant auf sie, dass ihr nicht mehr danach war, sich bei ihm zu entschuldigen. Sie hatte große Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, dass er ehrenhaft und großzügig war und vielleicht ganz der Prinz, innerlich wie äußerlich, der er zu sein schien.


  Völlig andere Gedanken beherrschten sie. Er hatte sich in ihr Leben eingemischt. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass Mrs. Hilroy ihr gekündigt hatte. Er war überheblich und egozentrisch gewesen. Zudem hatte er gehandelt, als wäre sie seine Leibeigene und hätte sich seinem Befehl zu beugen, egal, was sie selbst wollte.


  Ja, so verhielten sich Männer! Sie übernahmen einfach die Regie und trübten den Verstand. Und Prinz Ryan war noch gefährlicher als die anderen, denn er war es zu sehr gewohnt, Macht zu besitzen und auszuüben.


  Er sah ihr entgegen, und sie spürte, wie das rationale Wesen in ihr mit dem romantischen stritt, das seit frühester Jugend unersättlich nach Liebesgeschichten verlangt hatte. Ihr Kopf wollte ihn unbedingt als anmaßend, faul oder ichbezogen abstempeln, um sie im Kampf gegen ihr Herz zu unterstützen, das immer aus dem Rhythmus geriet, wenn sie im gleichen Raum mit ihm war.


  Unter seinem durchdringenden Blick, in dem sich Ehrlichkeit spiegelte, wurde ihr plötzlich flau im Magen, und sie fühlte sich schwach und schutzlos. Sie schloss die Augen und stieß schnellstmöglich hervor: „Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich hatte mich nicht mehr im Griff. Mrs. Smith behauptet, es sei eine unverbesserliche Eigenschaft von Rothaarigen, und sie hat absolut recht. Ich bin für einen Job in Ihrem Haushalt nicht geeignet, und deshalb Adieu … Eure Hoheit“, fügte sie eine Sekunde später noch hinzu, um ihren demütigen Respekt zu zeigen.


  Im nächsten Moment drehte sie sich um und wollte aus dem Zimmer flüchten. Eigentlich hatte sie sich das Ganze etwas anders vorgestellt. Sie hatte sich sehr bemüht, an das Geld und an die Wohnung zu denken, und doch hatte sie am Ende nur der Wunsch nach Selbsterhaltung beherrscht.


  Was hatte dieser Mann bloß an sich, das sie als so bedrohlich empfand?


  Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, vor ihr an der Tür zu sein, aber er war es und versperrte ihr den Weg. Groß und stark stand er vor ihr, war ihr so entsetzlich nah, dass sie seinen Atem in ihren Haaren spürte.


  Wenn ich ihn liebte, würde ich ihm ein holzig-herb duftendes Aftershave kaufen, schoss es ihr durch den Kopf, und sie erbebte. Du meine Güte, wohin verirrten sich ihre Gedanken. Er suchte ein Kindermädchen und keine Ehefrau.


  „Warum setzen Sie sich nicht, Miss Winslow? Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen reden.“


  Und ich würde gern verschwinden! Sie biss sich auf die Lippe und sah wütend auf seine Hand am Türknauf. Gemächlich nahm er sie weg – um sie bis zu ihrem Kinn anzuheben, dieses behutsam zu umfassen und sie zu zwingen, ihn anzublicken.


  Sie schaute in seine Augen, die die Pracht tropischer Gewässer zu spiegeln schienen, die Wucht von Stürmen und die Vielschichtigkeit der Sünde. Wenn ich ihn liebte, würde ich Gedichte über diese Augen schreiben, dachte sie versonnen.


  „Ihnen verdanke ich es, dass ich gefeuert wurde“, stieß sie im nächsten Moment bissig hervor, um sich nicht zu verraten und auch zu leugnen, was sie bei dem sanften Druck seiner Finger empfand: ihre eigene Verletzlichkeit und seine Stärke. Doch wozu sollte sie stark sein? Seine Stärke würde für sie beide reichen.


  „Mir ist klar, dass Sie meinetwegen einen Job verloren haben, der Ihnen Freude bereitet hat. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen.“


  Prudence stockte der Atem. Seine Worte unterstrichen genau das Gefühl, das sie erfüllte. Dass sie nicht länger allein zurechtkommen musste und sich nicht mehr nur ausschließlich auf sich selbst zu verlassen brauchte.


  Aber du bist gern eigenständig, ermahnte sie sich.


  Und wie er es gesagt hatte, so leise und ernst, hatte es ganz wie ein Versprechen geklungen. Aufmerksam sah er sie immer noch an, und sie spürte, wie sie unter seinem intensiven Blick innerlich zu zittern begann.


  Sie verabscheute es, schwach zu sein. Wenn sie eines gelernt hatte, und zwar grausam und hart, dann dass sie ihr Selbstwertgefühl von niemandem abhängig machen, sondern aus sich beziehen sollte.


  Beim Tod ihres Vaters hatte sie erkannt, dass sie allein war und es das, wonach sie sich seit ihrer Teenagerzeit gesehnt hatte, in der Wirklichkeit nicht gab. Und selbst wenn, würde es die Leere nicht beseitigen, die teilweise in ihr herrschte. Es wäre verrückt von ihr, zu glauben, ihr Leben könnte auf wundersame Weise wieder in Ordnung gebracht werden.


  Nur wenn sie Ryan noch nicht einmal zuhörte, hieß das nicht letzten Endes, dass sie sich selbst nicht vertraute? Dass sie sich nicht für fähig hielt, stark und vernünftig zu sein und richtig zu entscheiden und zu handeln?


  Was erdreistete sie sich, ihn im Geist einfach Ryan zu nennen? Er war Prinz Ryan!


  „Bitte“, meinte er leise.


  Nein, er hatte nicht wie ein Prinz geklungen, sondern wie ein Mann, von dem eine Frau träumen konnte und den sie gern erobern würde. Du willst keinen Mann erobern, ermahnte sie sich sogleich, du hast es schon oft probiert. Mit wie vielen hatte sie sich verabredet? Vielleicht tausend? Sie hatte ganz bestimmte Fantasien gehabt und auf einen sorgfältig geplanten und vorbereiteten besonderen Zeitpunkt gewartet – den Moment, in dem sie ihn erstmals küsste.


  Doch alle Kandidaten waren eine große Enttäuschung gewesen, was sie eigentlich nicht hätte überraschen sollen.


  Viele hatten Fehler gehabt und deshalb erahnen lassen, dass sie den letzten Test nicht bestehen würden. Dennoch hatte sie weiter gehofft – bis ihr Luftschloss eingestürzt war, wenn sie endlich erlaubt hatte, dass ihre Lippen miteinander verschmolzen.


  Andererseits konnte sie sich nicht wie eine Nonne hinter Klostermauern auf ein sicheres Terrain zurückziehen, wo ihre Schwächen ihr nicht gefährlich wurden. Überall lauerten Versuchungen, und es galt, diesen zu trotzen und sie zu besiegen und nicht vor ihnen davonzulaufen. Schließlich wollte sie nach ihrem einjährigen Selbstfindungsprozess nicht erkennen müssen, dass sie ein Feigling war. Sie sollte vernünftig sein und sich anhören, was Prinz Ryan zu sagen hatte, und darauf vertrauen, dass sie genügend Reife besaß.


  Einladend zeigte er zum Tisch, und Prudence folgte seiner Aufforderung und setzte sich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während er ihr gegenüber Platz nahm, und stellte sich – total erwachsen – vor, dass er krumme Zehennägel hatte sowie Haare auf dem Rücken.


  „Ich stamme aus einem Land, in dem ich in eine Befehlsposition hineingeboren worden bin“, begann er gemächlich. „Mir ist inzwischen klar, wie anmaßend es gewesen ist, hier in Amerika, dessen Kulturgeschichte von stolzem Individualismus geprägt wurde, etwas bewirken zu wollen, das Sie nicht tun möchten.“


  „Richtig. Bei uns muss man sich den Respekt erst verdienen.“


  „Allerdings denke ich, dass Ihre Ablehnung, für mich zu arbeiten, möglicherweise ein wenig impulsiv gewesen ist, und möchte Sie gern umstimmen.“


  „So.“ Wenngleich er höflich geklungen hatte, war er doch schon wieder arrogant.


  „Stampfen Sie jetzt erneut mit dem Fuß auf? Sie sind ausgesprochen … rothaarig.“


  „Ich bemühe mich sehr, mich nicht so zu geben, und erwäge außerdem, mir die Locken zu färben.“ Nicht, dass ihr der Gedanke bereits früher gekommen wäre. „Vielleicht brünett.“


  „Das wäre ein schrecklicher Fehler.“


  „Es ist eine persönliche Entscheidung, die ich gut ohne fremde Hilfe treffen kann.“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte er mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, „dass Sie je probieren sollten, anders zu sein, als Sie sind.“


  Zornig sah sie ihn an. Er war der Teufel in Menschengestalt. „Ich bin die Frau, die eine Vase nach Ihnen geworfen hat.“


  Sein Lächeln vertiefte sich.


  „Finden Sie mich komisch?“


  „Ich fürchte, ja, aber in reizvoller Weise.“


  Das war der falsche Zeitpunkt, um zu lachen und sich von diesem Prinzen und seinem Humor verzaubern zu lassen, der seinen Augen einen besonderen Glanz verlieh. Sie wollte ernst genommen und respektiert werden. Doch konnte sie nicht anders und lachte, und er stimmte mit ein.


  Es war ein Moment voller Tücke. Ein Moment, in dem man meinen konnte, sie beide hätten eine gemeinsame Basis und könnten zu Freunden werden. Vorsicht, Prudence, du bist auf dem besten Weg, erneut deinem Lieblingslaster zu frönen und dich in Fantasien zu ergehen, ermahnte sie sich, verschränkte die Arme fester vor der Brust und machte eine beherrschte Miene.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen ein paar Dinge zu zeigen?“, fragte er ruhig. „Wenn Sie auch dann nicht für mich arbeiten möchten, werde ich es akzeptieren, und Sie werden mich nie wiedersehen.“


  Ein Leben, in dem es keine Chance gibt, ihn wiederzusehen, scheint mir sehr trostlos, schoss es ihr durch den Kopf. Große Güte, sie hatte offenbar einen Riesenrückfall in ihre alten Zeiten als Überromantikerin! Zweifellos wäre es jetzt das Vernünftigste, ihm noch einmal für sein Angebot zu danken und aus dem Konferenzraum zu verschwinden.


  Sie musste sich unbedingt davor schützen, dass sich die Hoffnung in ihr ausbreitete, Mrs. Smith könnte recht haben. Dass eine ganz neue Welt auf sie, Prudence, wartete, keine irreale, sondern eine reale, die es zu entdecken galt.


  „In Ordnung. Legen Sie los.“


  Und das tat er. Als Erstes schob er ihr ein Foto von einer Insel zu, die von einem feinen Nebelschleier eingehüllt wurde und ungeheuer grün und geheimnisvoll wirkte. „Das ist Shannonderry“, sagte er und präsentierte ihr weitere Bilder, auf denen Steinhäuser und gepflasterte Dorfstraßen zu sehen waren, Wasserfälle und Kliffe, einsame Berggegenden, satte Wiesen, wild blühende Narzissen und riesige Bäume. Und während er ihr die Aufnahmen zeigte, erzählte er ihr mit tiefer, bewegter Stimme von seiner Heimat. Von den Menschen, den klimatischen Verhältnissen und dem Wirtschaftsleben, das sich vorwiegend um Musik drehte.


  „Heißt Shannonderry übersetzt Eiland der Musik?“, fragte sie und war gegen ihren Willen völlig von der Schönheit der Insel verzaubert.


  „Nein. Es ist ein gälischer Name und bedeutet ‚Meine tausend Lieben‘.“


  Wie konnte das Schicksal nur so gemein zu ihr sein. Jahraus, jahrein hatte sie sich nach Liebe gesehnt und sie in tausend Gesichtern gesucht, an die sie sich schon gar nicht mehr erinnerte. Und natürlich verlieh der Name ihrer Fantasie gleich wieder Flügel.


  „Hat die gälische Sprache auch Einfluss auf die kulturelle Entwicklung gehabt?“, erkundigte sie sich, um sich von ihren romantischen Gedanken abzulenken.


  „Unsere Kultur ist eine einzigartige Mischung. Wir haben das eine oder andere von den Schotten übernommen, den Iren, Walisern und Engländern. Auch gibt es bei uns Traditionen, die sich bis zu den Wikingern zurückverfolgen lassen. Und wir haben total neue begründet, wie etwa das alljährlich stattfindende Seifenkistenrennen, das zu einem Fest für die ganze Insel geworden ist.“


  „Die Staatsform ist eine Monarchie?“


  „Ja, aber sie ist weniger hierarchisch als zum Beispiel die britische. Zudem wird sie seit jeher davon bestimmt, dass die Regenten sich für das Wohlergehen der Untertanen verantwortlich fühlen und nicht umgekehrt die Untertanen für das Wohlergehen ihrer Herrscher.


  Lassen Sie mich Ihnen erzählen, wie wir zu unserem ersten Fürsten gekommen sind. Vor Hunderten von Jahren wurde die Insel von einem kriegerischen Clan regiert, dessen Anführer Kaelan war. Laut Legende soll König Arthur von England ihn zu sich gerufen haben. Zwar war Kaelan ein unerschrockener Kämpfer, doch wusste er auch, dass er mit seinen Leuten die Heimat nicht verteidigen könnte, sollten die Engländer sie erobern wollen. Und diese interessierten sich für die Insel, die für ihren reichen, hervorragenden Baumbestand bekannt war.


  Vor seiner Reise nach England machte sich Kaelan zum Fürsten, um König Arthur ebenbürtiger zu sein, ihn aber nicht herauszufordern. Außerdem brachte er ihm als Gastgeschenk etwas mit, das dieser gern gehabt hätte. Eine Laute, die aus dem besonderen Holz gefertigt war, das nur auf Shannonderry wächst. Es heißt, dass die bei uns gebauten Musikinstrumente mit ihren Klängen verzaubern.“


  „Tun sie es?“, fragte Prudence leise.


  „An jenem Tag war es der Fall. Kaelan soll auf dem Instrument gespielt haben, und König Arthur und er wurden Freunde und Handelspartner. Die guten Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern dauern bis heute an.“


  „Natürlich ist es nur eine Legende.“ Aber was für eine!


  Prudence war hingerissen.


  „Natürlich“, bestätigte Ryan, erhob sich und holte unter dem Tisch einen Kasten hervor, den er vor sie hinstellte und öffnete. Darinnen lag eine schmucklose, birnenförmige Laute. „Die ist für Sie. Eine altehrwürdige Friedensstifterin, egal, wie Sie sich entscheiden.“


  „Ich schätze, sie verzaubert mit ihren Klängen.“ Sie hörte sich leicht schroff an, denn sie kämpfte gegen eine starke Emotion an, die ihr den Atem zu rauben drohte.


  Stumm blickte sie auf das Saiteninstrument, das zwar schlicht aussah, jedoch eine Rarität und Kostbarkeit war. Sie streckte die Hand aus und strich vorsichtig über das Holz, das sich erstaunlicherweise nicht kalt, sondern warm anfühlte.


  Behutsam nahm Ryan die Laute aus dem Kasten. Er stellte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Stuhls und stützte das Instrument auf den Schenkel. Kurz probierte er es aus und begann dann, eine Melodie zu spielen. Sie war beschwingt und zuweilen getragen und schien all die Schmerzen und Freuden von tausend Lieben in tausend Jahren in dieses Zimmer zu transportieren.


  Die Musik zog Prudence in ihren Bann. Sie sprach zu ihr und forderte sie auf, mutig zu sein und in die Fremde zu reisen, sich auf das Abenteuer einzulassen und sich selbst zu vertrauen.


  „Verzaubert sie mit ihren Klängen?“, fragte Ryan schließlich mit leisem Lächeln, während er die Laute weglegte.


  „Ja, das muss sie tun“, antwortete sie widerstrebend.


  „Also kommen Sie mit nach Shannonderry?“


  Sie nickte, wagte es nicht zu reden, denn ihr war ganz seltsam zumute. Eigentlich hatte sie lediglich zugestimmt, das Kindermädchen von Gavin und Sara zu werden, doch sie fühlte sich anders. Ihr war, als hätte in ihr eine Prinzessin geschlummert, die von der Musik geweckt worden war.


  Welch gefährliche Fantasie. Auch passte sie so überhaupt nicht zu ihrer gesellschaftlichen Stellung und genauso wenig zu ihrem Schwur, nur noch pragmatisch zu sein. Sie gehörte für diesen Gedanken geohrfeigt und hätte allen Grund, Nein zu sagen.


  Aber sie konnte es nicht. Die Insel der tausend Lieben lockte sie mit magischen Klängen, die sie gefangen hielten.


  Ryan beobachtete, wie Prudence den Vertrag durchblätterte, den er ihr gegeben hatte. In diesem verpflichtete sie sich, seine Kleinen zumindest für die Dauer eines Jahres zu betreuen.


  „Ich habe keine Ahnung, warum Sie mich so unbedingt haben möchten …“


  Die Worte hingen einen genügend langen Moment in der Luft, dass er schon dachte, er würde erröten. Große Güte, wann war ihm das zuletzt passiert!


  „… als Arbeitskraft in Ihrem Haushalt“, fuhr sie dann mit hektisch geröteten Wangen fort. „Ich habe in einem Wutanfall eine Vase nach Ihnen geworfen. Wollen Sie solch ein Vorbild für Ihre Kinder?“


  „Ich werde versuchen, Sie nicht dermaßen zu erzürnen.“


  Skeptisch sah sie ihn kurz an, und er war sich bewusst, dass sie zu Recht Zweifel hegte. Prudence Winslow war – ihrem Namen zum Trotz – das personifizierte Temperament. Sie war impulsiv und schalkhaft und konnte ihr wahres Wesen nicht wirklich verstecken.


  Ja, sie warf mit Gegenständen, doch warf sie sich genauso spontan vor ein Auto, um ihren Schützling zu retten.


  Sie hatte etwas Ursprüngliches an sich, das so stark und real war wie der Wind, der Regen oder das Feuer. Und er wollte jemanden für Gavin und Sara, der lebendig war und tief empfand, der lachte und weinte. Jemanden, der genug Selbstvertrauen besaß, um sich nicht von seinem fünfjährigen tyrannischen Sohn auf der Nase herumtanzen zu lassen.


  Einen solchen Menschen würde es vermutlich auf Shannonderry nicht geben. Dort brachten die Leute dem Fürstenhaus und auch den jüngsten Mitgliedern ein bisschen zu viel Ehrfurcht und Respekt entgegen.


  Außerdem waren die bisherigen Erzieherinnen in all den falschen Bereichen zu streng gewesen. Sie hatten viel zu viele Ideen gehabt, wie das Leben eines Prinzen auszusehen habe, und dabei so häufig vergessen, dass der Junge noch ein Kind war.


  Deutlich spürte Ryan, während er Prudence beim Unterzeichnen des Vertrags beobachtete, wie ungeheuer zufrieden er mit sich war. Machte er sich vielleicht etwas vor? Ging es ihm nicht so sehr darum, die geeignete Nanny für seine Kleinen zu finden, sondern eher ums Gewinnen?


  Sie hatte den Job zunächst abgelehnt, und er war es nicht gewohnt, ein Nein zu hören. Er konnte es an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ihm das bislang passiert war. Ihre abschlägige Antwort hatte ihm nicht gefallen, und er hatte sie nicht akzeptiert.


  Leise Nervosität breitete sich in ihm aus. Eigentlich hatte er geglaubt, sich zu kennen. Dass er sich über seine Beweggründe nicht im Klaren war, war beunruhigend und hoffentlich kein schlechtes Omen.


  Prudence hielt ihm das Schriftstück hin, und während er zu ihr trat, atmete er plötzlich ihren Duft ein. Sie roch betörend nach Zitronen und Sonnenschein. Unvermittelt drängte sich ihm der Wunsch auf, ihr die Haarnadeln aus der albernen Knotenfrisur zu ziehen, damit ihre Locken Gesicht und Schultern umschmeicheln konnten.


  Ein Verlangen, das die Verwirrung leider nur vergrößerte, die hinsichtlich seiner Motive in ihm herrschte.


  Konnte es sein, dass ihn etwas ganz anderes leitete? Dass all das, was er für Gavin und Sara wollte – einen Menschen, der mit ihnen lachte, der spontan war und sich nicht verstellen konnte – Dinge waren, nach denen er sich selbst gesehnt hatte?


  Er streckte die Hand nach dem Vertrag aus, und ihre Blicke begegneten sich. Wieder atmete er ihren Duft ein, und es war ihm, als würde ihn eine Macht, die stärker war als er, auf ein Schicksal zusteuern, das er nicht im Mindesten erahnte.


  Verflixt, er hasste Ungewissheit. Schon einmal war er in einer Lebenssituation gewesen, die er nicht hatte vorhersehen können. Er hatte Raina geheiratet und war voller Hoffnung gewesen, dass sie ihn lieben lernen würde und er sie …


  Aber irgendwie gefällt es mir auch, gestand er sich widerwillig ein, dass das Morgen vielleicht Überraschungen birgt, die ich nicht ansatzweise erraten kann.


  „Und wie lautet nun die korrekte Anrede von Kindermädchen zu Schlossherr?“ Prudence reichte ihm das Schriftstück.


  Zweifellos hatte sie die Frage nicht ganz mit dem nötigen Respekt formuliert, doch war das eine der Eigenschaften, die er an ihr mochte. Manchmal wollte er einfach nur ein Mann sein und nicht der zukünftige Fürst.


  „In privaten Momenten“, hörte er sich zu seinem Erstaunen erwidern, „fühlen Sie sich hoffentlich frei, mich Ryan zu nennen. In weniger privaten Momenten spricht mich das Personal mit ‚Sir‘ an. Und wie möchten Sie angeredet werden?“


  „In privaten Momenten mit Miss Winslow und in weniger privaten mit ‚Madam‘“, antwortete sie ernst und lachte dann. „Nein, Prue genügt.“


  „Dann also Prue.“


  „Ich würde Ihnen jetzt gern einige meiner Vorstellungen darlegen, wenn ich darf.“


  Ist das nicht eigentlich Sache des Arbeitgebers? dachte er verblüfft. Vermutlich sollte er sich daran gewöhnen, dass im Zusammenhang mit ihr die Dinge nicht unbedingt nach seinen Erwartungen verliefen. „Nur zu.“


  „Mir ist wichtig, dass wir uns in einem einig sind: Eine Nanny ist lediglich für gewisse Zeit da, ein Vater für immer. Auch wenn Sie mich als Betreuerin für Ihre Kinder engagiert haben, gehe ich davon aus, dass Sie ein präsenter Vater sein werden. Prinz hin, Prinz her.“


  Mehrere Minuten später schwirrte ihm der Kopf, und er hatte zwei weitere Charakterzüge von Miss Winslow kennengelernt. Sie war herrisch und eigensinnig. Außerdem schien sein Rang sie nicht im Mindesten einzuschüchtern, was ihm durchaus recht war. Nur pflegte im Allgemeinen niemand so direkt mit ihm zu reden.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, war sie mit dem Lautenkasten unterm Arm aus dem Zimmer geeilt. Zwar hatte er ihr angeboten, sich um das Instrument zu kümmern und es in ihre neue Wohnung bringen zu lassen, aber sie hatte es dankend abgelehnt. Und dann hatte er sich erst einmal hingesetzt, denn er hatte sich kurz sammeln müssen.


  Ryan lächelte trocken. Wie hatte er bloß meinen können, er hätte gewonnen? Es war die reinste Selbsttäuschung. Irgendwie schaffte Prudence Winslow es, in ihm das Gefühl zu wecken, er würde leicht neben sich stehen. Als hätte er gerade ein Erdbeben überlebt und müsste erst einmal prüfen, ob die Welt um ihn her noch dieselbe war wie vorher.


  Eines wusste er genau: Seine Welt würde nicht mehr die gleiche sein, sobald Miss Winslow dazugehörte. Er hatte sehr darum gekämpft, dass sie es tun würde. Warum hegte er nun Zweifel, ob er es auch wirklich wollte?


  4. KAPITEL


  „Lassen Sie mich Ihnen bitte zeigen, wo Sie Ihren Mantel aufhängen können“, sagte Ronald, nachdem er mit Prudence in den Privatjet des Fürstenhauses Kaelan gestiegen war.


  Welch ein Flugzeug, dachte sie und glaubte, ein Märchenland zu betreten. Sie war selbst in sehr wohlhabenden Verhältnissen aufgewachsen, hatte Privatschulen besucht, fantastische Reisen gemacht und in wunderschönen Häusern gewohnt. Doch hier an Bord herrschte noch eine ganz andere Atmosphäre von Reichtum, und sie spürte bestürzt, dass dieser Lebensstil einen verführerischen Reiz auf sie ausübte.


  Nein, es lag nicht an all dem Zeug. Sie wusste aus Erfahrung, dass man in einem Designerkleid oder einem Sportwagen genauso einsam sein konnte wie jeder andere. Auch konnte das Zeug nicht die Leere in einem Herzen füllen, das hatte sie versucht. Aber sie hatte inzwischen erfahren, wie schwierig es war, mit einem kleinen Gehalt über die Runden zu kommen, und das Zeug verkörperte ein von Alltagssorgen freies Leben.


  Prudence seufzte insgeheim. Arm zu sein hatte sie mehr über sich gelehrt, als sie in all den Jahren zuvor je über sich herausgefunden hatte. Sie hatte festgestellt, dass sie stark war und ungeheuer einfallsreich. Dennoch ließ der Luxus um sie her sie nicht unberührt, und dies erschreckte sie.


  Sie hatte Angst, sich wieder zu verlieren. Schließlich hatte sie erst vor Kurzem angefangen, sich zu entdecken. Sei auf der Hut, ermahnte sie sich, während sie sich im Innern der Maschine umblickte.


  Der Jet war in warmen Beige-, Braun- und Goldtönen gestaltet und in mehrere Bereiche untergliedert. Einer war für Filmvorführungen reserviert, ein anderer für Besprechungen, ein weiterer lud zum Essen ein und noch ein anderer zum Verweilen.


  Ronald geleitete sie den Gang entlang, über einen dichten, weichen Teppich und steuerte auf einen Schrank im hinteren Teil des Flugzeugs zu. Unwillkürlich verhielt sie den Schritt, als sie zwei sich gegenüberliegende Kabinen passierte, deren Türen geöffnet waren.


  „Das ist ja ein Schlafzimmer!“, stieß sie entgeistert hervor, als sie die zwei Einzelbetten in dem Raum zu ihrer Rechten sah.


  Sie drehte den Kopf und bemerkte in dem anderen ein großes Doppelbett, das mit schimmernder Seide bezogen war und wie das geheime Ruhelager eines Scheichs wirkte. Schnell ging sie weiter. Sie hatte die romantische Seite in sich wahrlich noch nicht besiegt und musste ihrer Fantasie keine neue Nahrung geben, indem sie die Schlafstatt des Prinzen betrachtete.


  „Wo sollte ich mich hinsetzen?“ Prudence schlüpfte aus dem Mantel. „Gibt es einen Bereich fürs Personal?“


  „Ich schätze, Sie werden dort sein wollen, wo die Familie ist, denn da wird sicher auch Gavin sein. Obwohl ich hoffe, dass er schlafen wird. Der lange Flug mit dem Jungen kann etwas anstrengend sein“, erklärte Ronald freundlich.


  Schon wollte sie sich näher nach dem Fünfjährigen erkundigen, als Prinz Ryan mit seinem Sohn an Bord kam.


  Ihre Begegnung im Konferenzzimmer war vor vier Tagen gewesen. Seither hatte sie sich immer wieder gefragt, ob diese plötzliche Wende, die ihr Leben nahm, Wirklichkeit war. Hektisch hatte sie alle Reisevorbereitungen getroffen. Es war eine geschäftige Zeit gewesen, und doch hatte sie häufig gemeint, sie würde träumen.


  Auch hatte sie oft an Prinz Ryan gedacht. In den sonderbarsten Momenten hatte sie sich an seine Stimme erinnert, an seinen männlichen Duft und seine faszinierenden Augen. Sie hatte sich dafür verachtet und versucht, sich zur Vernunft zu rufen, indem sie sich seine Fehler vergegenwärtigt hatte.


  Es war ein aussichtsloser Kampf gewesen, und sie hatte nicht nur einmal darüber spekuliert, ob sie nach sechs Monaten der Askese vielleicht unter Einbildungen litt. Ob er kein so markantes Gesicht hatte oder längst nicht so imposant war …


  Nein, sie hatte nicht halluziniert! Er war wahnsinnig beeindruckend und machte in dem grauen Anzug mit dem weißen Hemd eine hervorragende Figur. Dazu trug er überraschenderweise eine farbige Krawatte. Sie ließ ähnlich wie das Schlafzimmer erahnen, dass dieser Mann eine geheime leidenschaftliche Seite besaß.


  Bei seinem Anblick wurden in Prudence gleich wieder die Selbstzweifel wach, die sie geplagt hatten, wann immer sie in den letzten Tagen innegehalten hatte. Zum Glück hatte es nicht viele solcher Momente gegeben.


  Wie konnte eine Frau, vor allem eine mit ihren Charakterfehlern, sich in seiner Nähe auf ihre Arbeit konzentrieren? Wie konnte sie sich normal benehmen und professionell bleiben? Wie konnte sie es schaffen, sich nicht zum Beispiel in Fantasien zu verlieren, wie sie beide Hand in Hand spazieren gingen?


  Auch dass sie seine Arroganz und die anderen Mängel so leicht vergaß, beunruhigte sie. War sie auf dem besten Weg zurück zu ihrem alten Ich? Verwandelte sie sich wieder in die Frau, die die Tage damit verschwendete, von einem Mann zu träumen, der sie liebte, von pausbäckigen Babys und einem Golden Retriever? Was alles Varianten von ein und demselben Thema waren: Eines Tages wird mein Prinz kommen.


  Und ein sicheres Zeichen für deine Rückentwicklung ist die Tatsache, dass du erst jetzt deine Aufmerksamkeit auf deinen neuen Schützling lenkst, dachte sie entsetzt. Der arme Junge war schrecklich angezogen. Er trug einen grünen Samtanzug mit kurzen Hosen, ein weißes Hemd und weiße Kniestrümpfe. Ein Outfit, das höchstens für Porträtaufnahmen geeignet war, jedoch nicht, um sich frei darin zu bewegen. Es war bestimmt sehr unbequem und zudem wenig praktisch.


  „Wer hat Gavins Kleidung ausgesucht?“, fragte sie Ronald, während Prinz Ryan eine Tasche in ein als Eichenholzschränkchen getarntes Gepäckfach schob.


  „Das bin ich gewesen. Da wir kein Kindermädchen dabeihaben, kämpfe ich mich durch. Und er wird beim Einsteigen ins Flugzeug sowie beim Verlassen fotografiert“, fügte er in leicht verteidigendem Ton hinzu.


  „Ja, natürlich“, erwiderte sie besänftigend, fand allerdings, dass die Bedürfnisse des Fünfjährigen wichtiger waren als irgendwelche niedlichen Bilder in der Presse.


  Jetzt hatte der Prinz sie bemerkt und lächelte sie an. Es war genau das Lächeln, das sie so oft vor ihrem geistigen Auge gehabt hatte. Das Lächeln, bei dem eine Frau ins Träumen geraten konnte. Das unbewusst sinnliche Lächeln eines Mannes, der jede Frau, die er begehrte, in das Schlafgemach mitnehmen konnte, das sie eben gesehen hatte …


  Mit seinem Sohn an der Hand blieb Prinz Ryan vor ihr stehen. „Erinnerst du dich noch an Miss Winslow, Gavin?“


  Von einem Prinzen verführt, schoss es ihr durch den Kopf, während ihr Herz wie verrückt klopfte. Liebe Güte, wohin verirrten sich ihre Gedanken! Bislang hatten ihre Fantasien immer beim Küssen geendet. War es möglich, dass sich ihre Neigung, sich romantische Szenarien vorzustellen, verstärkte, je länger ihre Askese andauerte? In jedem Fall sollte sie nicht vergessen, dass sich all ihre Szenarien nie so entwickelt hatten, wie sie sie sich ausgemalt hatte.


  Tatsache war, dass sie unbedingt nach Perfektion verlangte und deshalb noch Jungfrau war. Keine ihrer Beziehungen war je über den ersten Kuss hinausgegangen, dem sie entgegengefiebert und den sie sorgfältig vorbereitet hatte: mit Rosen, Abendessen und Geschenken. War der Moment schließlich gekommen, war sie stets enttäuscht gewesen. Die Küsse waren zu feucht gewesen, zu aggressiv, zu passiv oder zu nichtssagend.


  Jetzt hör auf, dich mit dir zu beschäftigen, und konzentrier dich auf deinen neuen Schützling, ermahnte sie sich. Obwohl sie sich aktuell nicht so recht in sich auskannte, wusste sie doch eines: Sie liebte Kinder, und diese liebten sie. Auch wenn der kleine Gavin sie finster anblickte.


  „Sie wird dabei mithelfen, dass es dir und Sara an nichts fehlt“, fuhr Prinz Ryan fort, und Prudence war ihm dankbar für seine einfühlsame Erklärung.


  Die meisten Kinder verabscheuten ihre Betreuerinnen am Anfang, denn sie wünschten sich nichts sehnlicher, als mit ihrer Mum und ihrem Dad zusammen zu sein. Wenn diese sie in die Obhut eines anderen gaben, signalisierten sie damit, dass sie selbst keine Zeit für sie hatten. Zweifellos beabsichtigten die Eltern nicht, solch eine Botschaft auszusenden, aber so wurde sie von den zarten, noch so zerbrechlichen Seelen der Kleinen verstanden.


  Sie erinnerte sich noch gut an Brians erste Worte, nachdem seine Mutter sie einander vorgestellt hatte. „Ich hasse dich“, hatte er hervorgestoßen. Und so wappnete sie sich innerlich für diese Begrüßung, lächelte und streckte ihrem neuen Schützling die Hand entgegen.


  „Ich glaube nicht, dass ich dich erkenne, Gavin“, sagte sie ernst. „Zwar habe ich einmal einen Jungen gesehen, der dir etwas ähnelte, allerdings hatte er die Augen zusammengekniffen und war deshalb nicht annähernd so hübsch wie du.“


  Der Fünfjährige war ungerührt. Er machte sogar eine noch finsterere Miene und schob seine Hand auf den Rücken. „Go n-ithe an cat thu, is go n-ithe an diabhal an cat!“


  Prudence versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. Redete er Kauderwelsch? Hatte er seine eigene Sprache? Warum hatte ihr das denn niemand erzählt? Verwirrt blickte sie Prinz Ryan an, der jedoch erstaunt zu seinem Sohn schaute.


  „Von wem, in aller Welt, hast du das gelernt?“, fragte er und wirkte nicht amüsiert oder war klug genug, es nicht zu zeigen.


  Offenbar ist es doch ein korrekter Satz gewesen, dachte Prudence, während sie beobachtete, wie der Kleine den Mund schloss, um seine Quelle nicht zu verraten. Sie hörte Ronald leise hüsteln und drehte den Kopf. Auch er hatte den Jungen verstanden und kämpfte gegen ein Lachen an.


  „Es ist egal, von wem du es gelernt hast“, wandte sie sich an Gavin. „Was heißt es?“


  Der Fünfjährige hüllte sich in Schweigen, sah nur rebellisch zwischen den Erwachsenen hin und her, und so richtete sie den Blick wieder auf Prinz Ryan.


  „Es ist ein alter gälischer Fluch.“ Er klang verlegen.


  „Ah, ja.“ Sie hockte sich vor Gavin hin. Er machte zwar keinen eingeschüchterten Eindruck, aber sicher erschien sie ihm sehr groß. „Es ist keine so gute Idee, etwas zu sagen, wenn man nicht weiß, was es bedeutet.“


  „Ich weiß, was es bedeutet.“


  „So?“ Sie mimte die Skeptische. „Das glaube ich nicht. Wie kann ein so junger Bursche wie du schon zwei Sprachen sprechen? Ich kann das nicht.“


  Wie erhofft, zeitigte ihre Schmeichelei Wirkung. „Es bedeutet: ‚Die Katze frisst dich, und der Teufel frisst die Katze‘.“


  Alle Achtung, der Kleine hatte Mut. Zudem war seine Begrüßung wahrlich originell. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu lächeln, und beging den Fehler, zu Prinz Ryan hinzublicken.


  Er hatte den Mund amüsiert verzogen und verbarg es hinter seiner vorgehaltenen Hand. Ronald war verschwunden, und sie hörte, dass irgendwo Wasser lief. Vermutlich sollte das Geräusch sein Lachen übertönen.


  Und alle drei warten nun neugierig darauf, was ich jetzt tue, dachte sie, während sie Gavin ansah und sich wieder aufrichtete. „Ich schätze, um mich zu fressen, muss die Katze ganz schön groß sein.“


  Zweifellos hatte der Junge keine so milde Reaktion erwartet und war sichtlich enttäuscht darüber, dass er es nicht geschafft hatte, sie zu reizen. „Das muss sie“, antwortete er widerwillig.


  „Ich kann mir eine so große Katze noch nicht einmal vorstellen.“


  „Ich schon.“


  „Ja? Hm. Ich leider nicht. Sag, kannst du sie vielleicht malen? Ich weiß nicht, ob ich sonst glauben kann, dass es eine Katze gibt, die wirklich groß genug ist, um mich zu fressen?“


  Mit argwöhnischer Miene überlegte er einen Moment. „In Ordnung.“


  Prudence fühlte, wie sie sich entspannte, und spürte, wie der Prinz ausatmete. „Was hältst du davon, wenn du dich schon einmal hinsetzt und ich mir von Ronald zeigen lasse, wo ich Papier und Buntstifte finde?“


  „Ich brauche einen lilanen“, erwiderte Gavin, damit ihr klar war, dass sie nicht einfach von irgendeiner beliebigen Katze verschlungen wurde.


  „Natürlich, und vermutlich auch noch einen orangefarbenen.“


  „Einen orangefarbenen?“


  „Für meine Locken, die ihr aus dem Maul hängen.“


  „Oh, ja.“ Kurz betrachtete er ihre Haare. „Ich werde ganz viel Orange brauchen.“


  „Okay. Gehst du schon zum Tisch dort drüben, während ich uns die Sachen hole? Und sobald das Flugzeug startet, legen wir los.“


  „Malst du auch ein Bild?“


  „Na, sicher.“


  „Von einer Katze, die Menschen frisst?“


  „Nein, das ist mir zu gruselig. Wahrscheinlich werde ich mich bereits genug fürchten, wenn ich deines anschaue.“


  „Ja, das wirst du wohl“, meinte er zufrieden und sah an ihr vorbei. „Ronald, weißt du, wo meine Stifte sind?“


  „Das tue ich, junger Mann“, bestätigte dieser und ging mit Gavin davon.


  „Er kann sich gut ausdrücken“, sagte Prudence zu Prinz Ryan, während sie dem Kleinen nachblickte. Sie mochte ihn schon jetzt. „Man merkt, dass er viel unter Erwachsenen ist.“


  „Er war sehr unhöflich.“


  „Das passiert oft. Kinder wollen keine Nanny haben. Sie wollen mit ihren Eltern zusammen sein.“ Ja, wenn sie in der Rolle des Kindermädchens blieb, fühlte sie sich sicherer, hatte sie festeren Boden unter den Füßen.


  „Im vorliegenden Fall könnten Sie sich irren.“


  Tiefer Schmerz schwang in seiner Stimme mit, und sie wandte den Kopf. Sie sah keinen Prinzen, sondern einen Mann, der seine Frau verloren hatte und der genauso wie sie selbst darum kämpfte, in einer neuen Welt zurechtzukommen. Ehrliches, reines Mitleid für ihn erfasste sie.


  „Ihr Sohn liebt Sie, davon bin ich überzeugt.“


  „Hoffentlich täuschen Sie sich nicht.“ Leise Zuversicht spiegelte sich in seinem Gesicht. „Ich bin beeindruckt, wie Sie den ersten Zusammenstoß mit ihm gemeistert haben. Seine letzte Betreuerin hat stets gedroht, ihm den Mund mit Seife auszuwaschen, es aber nie getan. Sie hat es keine Woche lang mit ihm ausgehalten. Eines Morgens hat er sich in ihr Zimmer geschlichen und ihr, während sie noch tief und fest schlief, mit einem wasserfesten Marker einen Bart gemalt.“


  „Vielen Dank für die Warnung. Ich werde die Stifte im obersten Fach aufbewahren und meine Zimmertür verschließen.“


  „Eine gute Idee“, pflichtete er ihr bei. „Und die Erzieherin davor hat nach einer längeren Serie von Streichen aufgegeben. Die Glanzpunkte waren schwarze Schuhcreme auf Hundepfoten, Würmer in ihrem Salat und eine Ausreißaktion während einer öffentlichen Parade. Schaffe ich es, Ihnen Angst einzujagen?“


  Oh, ja, das gelang ihm. Allerdings nicht mit seinen Erzählungen von den Eskapaden seines Sohnes. Sondern mit seinen Augen, die sie anblitzten, dem Lachen, das in seiner sonoren Stimme mitschwang, und der Sorge, die darin zu hören war. Sie sah in ihm einen Mann und nicht einen Prinzen und war plötzlich nicht sicher, welche Sicht für sie die gefährlichere war.


  Glücklicherweise war es die Nanny in ihr, die ihm antwortete. „Ich komme mit Kindern eigentlich prächtig klar und muss gestehen, dass ich eine besondere Schwäche für Schlingel habe.“ Und erst recht für Kids, die sich wütend zeigen, um einen tiefen Schmerz zu verbergen. „Ich fürchte, es sind die Erwachsenen, mit denen ich Schwierigkeiten habe.“


  Nachdenklich blickte er sie an und erwiderte dann leise: „Das glaube ich nicht. Sie dürften jeden so leicht um den Finger wickeln können wie ihn.“


  Für einen flüchtigen Moment wurde ihr seltsam heiß. Wollte er sie herausfordern? „Solange ich nicht vorher mit etwas werfe.“


  „Ah, ja, richtig.“


  Ein Flugbegleiter näherte sich ihnen und bat sie, Platz zu nehmen, da man in Kürze starten wolle.


  „Es tut mir leid“, erklärte Ryan. „Ich werde mich nicht zu Ihnen setzen können, denn ich muss dringend arbeiten.“


  „Wirklich?“ Prudence bemerkte, dass Gavin, der gerade mit Ronald zurückgekehrt war, sich bei den Worten seines Vaters versteifte. „Was genau macht denn ein Prinz so?“


  Ronald hüstelte, wollte ihr wohl bedeuten, dass sie sich nicht danach hätte erkundigen sollen. Doch er sollte den Jungen auch keine gälischen Flüche lehren, und so zog sie die Frage nicht zurück.


  „Meine Mutter ist offiziell die Regentin, nur hat sie sich in den letzten Jahren nicht unbedingt bester Gesundheit erfreut. Ich betrachte uns gewissermaßen als Firma. Sie ist der Vorstand, und ich bin der Geschäftsführer. Allerdings handelt es sich bei Shannonderry um ein sehr großes und äußerst schwierig zu leitendes Unternehmen.“ Er seufzte.


  „Wenn Sie nicht zu beschäftigt sind, können Sie vielleicht kommen und Gavins Katze begutachten“, sagte sie leise, während der Steward den Kleinen zu seinem Platz brachte.


  „Ja.“ Bekümmert blickte Ryan seinem Sohn hinterher, und Prudence wandte sich ab und gesellte sich zu ihrem Schützling.


  „Ich bin fertig!“, rief Gavin nach einer Weile zufrieden und hielt sein Blatt hoch.


  Im nächsten Moment gab der Kapitän über den Bordlautsprecher bekannt, dass die Maschine die vorgeschriebene Flughöhe erreicht habe und die Sicherheitsgurte gelöst werden dürften. Sogleich schnallte der Junge sich los, und Prudence nutzte die Gelegenheit, um von ihrem Sitz ihm gegenüber aufzustehen und sich neben ihn zu setzen. Er akzeptierte ihre Nähe problemlos und schob ihr sein Bild von einem großen, grimmig aussehenden lilafarbenen Etwas zu.


  „Sind das die Zähne?“ Auf gut Glück deutete sie auf den Teil, der einem Maul am ähnlichsten schien.


  „Ja. Sind sie nicht riesig?“


  „Und furchterregend.“


  Er gluckste schadenfroh, nahm das Blatt und malte in Windeseile noch weitere hinzu. „Ha, ha, du bist tot.“


  „Vielleicht auch nicht.“ Sie zeigte ihm ihre Zeichnung.


  „Das ist nur ein Rechteck“, meinte er verächtlich. „Und es hat ziemlich krumme Seiten.“


  „Es ist kein Rechteck, sondern eine Kiste. Sobald ich bemerke, dass das lilafarbene Katzenungeheuer mit den gefletschten Zähnen auf mich zukommt, klettere ich hinein und verstecke mich.“


  Scharf blickte Gavin erst sie an und dann ihr Bild. Und kurz danach, so viel früher als sie zu hoffen gewagt hatte, stahl sich ein Lächeln auf sein kleines Gesicht.


  Ryan fiel es schwer, sich auf seine Lektüre zu konzentrieren. Vier Tage lang hatte er sich gefragt, ob es richtig gewesen war, die junge Frau einzustellen. Natürlich wusste er, dass es vernünftig gewesen wäre, sich dies beizeiten zu überlegen, bevor er sie engagiert hatte. Und noch etwas anderes war ihm klar: Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er sich von Unvernunft leiten.


  Prudence Winslow verwirrte ihn. Nun war er ihr Arbeitgeber und somit in einer Autoritäts- und Vertrauensposition. An ihre Haare zu denken oder an ihre Augen oder daran, wie sie ihm barfuß in Jeans und Seidentop die Tür geöffnet hatte, war ein Unding.


  Die Tatsache, dass er ein Prinz war, vergrößerte nur noch die Verantwortung, die er trug. Er stand im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit und wurde auch von seiner Familie und dem Personal auf Schritt und Tritt beobachtet. Sein Benehmen musste immer und überall über jeden Vorwurf erhaben sein.


  Nein, er gestattete sich keine Fehler. Egal, wie müde, gestresst oder verärgert er war, er reagierte nie wütend oder ungeduldig. Er war sich stets bewusst, dass er ein Image zu wahren hatte.


  Selbst während seiner sechsjährigen Ehe war er seiner äußerst reservierten Frau in jedem Moment mit Respekt begegnet. Keiner hatte daran gezweifelt, dass sie nicht glücklich verheiratet waren. Wie lasch ihre Finger gewesen waren, wenn er ihre Hand umfasst hatte, oder wie distanziert sie ihn angeblickt hatte, wenn er sie angelächelt hatte, davon hatte niemand etwas geahnt. Es war seine ganz private Hölle gewesen.


  Doch Prudence Winslow hatte etwas an sich, das ihn um seine Beherrschung zu bringen drohte. Es war, als würde seine Fähigkeit zur Selbstdisziplin nach den sechs Jahren langsam, aber sicher erlahmen.


  Diese streitsüchtige Rothaarige weckte in ihm den Wunsch, loszulassen und sich der Leidenschaft hinzugeben. Sie machte ihn auf eine geheime Seite seines Wesens aufmerksam, die darauf wartete, erforscht zu werden.


  Als sie eben davon gesprochen hatte, ihre Schlafzimmertür zu verschließen, hatte er sie warnen wollen, dass wasserfeste Marker ihr geringstes Problem wären. Ja, er wollte ihre Lippen schmecken und ihre Locken berühren. Er wollte mit ihr kämpfen und sie besiegen und sie zur Kapitulation verführen.


  Zum Teufel mit diesem Teil meiner Seele, fluchte er im Stillen auf Gälisch und seufzte. Er hatte sich immer für einen starken Mann gehalten, der zudem genau wusste, was seine Stellung von ihm verlangte und welche Loyalität er Shannonderry schuldete.


  Stets hatte er alles getan, was man von ihm gefordert hatte. So hatte er auch der Ehe zugestimmt, die zum Wohl von Wirtschaftsunternehmen und Ländern arrangiert und nicht aus Liebe geschlossen worden war. Es war ihm damals als absolut richtig erschienen.


  Er war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen und schon perfekt dazu erzogen, seine Pflichten zu erfüllen. Dass man wegen kribbelnder Gefühle heiratete, hätte er als romantischen Unsinn bezeichnet. Dennoch hatte er sich danach gesehnt und darauf gehofft, dass Raina sich ihm im Lauf der Zeit wenn vielleicht nicht glühend, so doch zumindest freundschaftlich zuneigen würde. Hätte sie ihm bloß erzählt, dass ihr Herz einem anderen gehörte, bevor sie ihm ihr Jawort gegeben hatte …


  Binnen Kurzem hatte Prudence Winslow etwas in ihm geweckt und ihn dazu veranlasst, sich Fragen zu stellen, die ihm bislang noch nie gekommen waren. Hatte er selbst irgendwelche Rechte? Er war als Prinz geboren worden, aber hatte er Anspruch auf ein Leben jenseits dieser Rolle, die er zu spielen hatte? Durfte er die Leidenschaft kennenlernen, die zwischen einem Mann und einer Frau entbrennen konnte?


  Nur, wie konnte er in seiner Position diesen Fragen nachgehen, ohne jemanden zu verletzen? Sein Blick schweifte zu Prudence hin, die sich zu seinem Sohn gebeugt hatte. Sie trug wieder diesen scheußlichen Knoten und hatte ein für die Reise sicherlich praktisches Outfit gewählt: ein langweiliges blaues Kostüm und schwarze flache Schuhe. Ryan mochte es genauso wenig wie ihre Frisur. Sie sah aus, als hätte sie sich Modetipps von einer verknöcherten Supernanny geholt.


  Was hatte er für Gedanken! Nein, er durfte sie nicht bei sich beschäftigen. In ihrer Nähe würde er womöglich zu keinem vernünftigen Handeln mehr fähig sein. Er würde sie großzügig für die Unannehmlichkeiten entschädigen, die er ihr verursacht hatte. Wahrscheinlich würde sie etwas nach ihm werfen, doch danach wäre dann alles ausgestanden.


  Im nächsten Moment hörte er seinen Jungen lachen. Es klang schön und nicht wie das bösartige Lachen, das ihm Angst einflößte. Verflixt, er steckte in einem Dilemma, denn Prudence Winslow konnte Gavin offenbar helfen, wieder zu sich zu finden.


  Diese Chance wollte und durfte er seinem Sohn nicht verwehren. Also würde er sich hart gegen diese Frau machen und seine Stärke dadurch beweisen, indem er sich beherrschte und seine Pflicht erfüllte, egal, was es ihn kostete.


  Und während er sich innerlich wappnete, ging er hinüber zu den beiden und setzte sich zu ihnen. „Darf ich mir dein Bild anschauen, Gavin?“


  Sogleich drehte der Kleine das Blatt um, damit sein Vater es nicht betrachten konnte. Ryan wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er blickte Prudence an und las das Mitgefühl in ihren grünen Augen.


  „Vielleicht mögen Sie etwas zeichnen, um es uns zu zeigen“, schlug sie vor und schob ihm ein Papier und die Schachtel mit den Buntstiften zu.


  Wie lang war es her, dass er derart Albernes getan hatte? Es musste Jahrzehnte zurückliegen. Auch hatte er keine Idee, was er malen sollte. Schon überlegte er, ob er an seine Arbeit zurückkehren sollte, als er bemerkte, dass sein Sohn ihn zum ersten Mal seit vielen Monaten widerwillig interessiert ansah.


  Er nahm einen lilafarbenen Stift und zeichnete eine Maus, die allerdings kaum als solche zu erkennen war. Dann reichte er Gavin das Blatt. „Hier ist etwas zum Fressen für deine Katze, wenn sie Hunger bekommt. Das ist besser, als Miss Winslow zu verschlingen.“


  Der Junge studierte das Bild mit ernster Miene und ließ es schließlich unter seinem verschwinden. „Sie bekommt vielleicht Hunger, da Miss Winslow …“


  „Ich heiße Prue.“


  „… eine Kiste für sich gemalt hat, um sich darin zu verstecken.“


  „So? Darf ich sie mal anschauen?“


  Schüchtern gab sie ihm ihre Zeichnung.


  Sie war alles andere als ein Kunstwerk, aber ihm war sofort klar, was sie gemacht hatte. Sie hatte sich in Gavins Welt eingefühlt und nicht von ihm verlangt, sie in ihrer zu treffen.


  Deutlich spürte er seine Erleichterung. Es war richtig gewesen, sie zu engagieren. Sein Herz hatte ihm gesagt, was er tun sollte. Sicher, er hatte in den letzten Tagen stark daran gezweifelt, ob es klug gewesen war, diese temperamentvolle Frau einzustellen. Doch diese Bedenken hatten daher gerührt, dass er es nicht gewohnt war, die Sprache dieser inneren Stimme zu hören, geschweige denn, ihr zu folgen.


  Ich bin ein Mann, der sich nach dem Verstand richtet, dachte er und erkannte plötzlich, dass dessen nüchterner Pragmatismus ihn in zwei höchst wichtigen Situationen hatte scheitern lassen. Weder war es ihm gelungen, seine Frau zu erreichen, die sich in sich zurückgezogen hatte, noch konnte er seinem kleinen Sohn helfen, der entsetzlich litt.


  Wieder blickte er Prudence an, um deren Lippen ein leises Lächeln spielte. Es waren herrlich volle, unglaublich sinnliche Lippen, die zum Küssen einluden. Ihm wurde einen Moment flau im Magen, was nicht dadurch hervorgerufen wurde, dass das Flugzeug gerade in ein Luftloch geriet. Nein, es wurde von seinem Herzen verursacht, das ihm noch Dinge zu erzählen hatte.


  Aber konnte ein Mann in seinem Alter noch eine ganz neue Sprache lernen? Zweifellos würde es einen Mut verlangen, den er bislang nicht von sich gefordert hatte.


  5. KAPITEL


  „Gute Nacht, Prue-du.“ Gavin legte ihr die Arme um den Nacken und drückte seine Wange an ihre.


  Wie konnte sie den Jungen nach nur einem Monat so lieben? Natürlich hatte es den einen oder anderen Kampf mit ihm gegeben, doch wenn überhaupt, wurde ihr Gefühl durch sein empfindliches, rebellisches Wesen nur weiter vertieft. Heute Abend versuchte er zum Beispiel, vor ihr zu verbergen, wie sehr sein Vater ihn verletzt hatte. Trotzdem las sie den Schmerz in seinen Augen.


  „Gute Nacht, Gavin McDarling.“


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen und warf ihm eine Kusshand zu. Er tat es ihr gleich, aber sie merkte, dass es bestenfalls halbherzig war. Anschließend schlich sie sich in Saras Zimmer. Die Kleine hatte den Daumen im Mund und schlief süß und selig.


  Auf ihrem Rückweg durchquerte sie das Spielzimmer, wo sich Idelle, das neunzehnjährige Nachtkindermädchen, schon mit ihren Studienunterlagen am Tisch niedergelassen hatte. Lächelnd wünschte Prudence der jungen Frau einen erfolgreichen Abend, bevor sie auf den Flur hinaustrat, um in ihr gemütliches Apartment zu schlendern.


  Nachdem sie sich in der winzigen Küche, die mit allem Komfort ausgestattet war, eine Tasse Tee zubereitet hatte, stellte sie sich an das große Fenster im Wohnraum. Die Dämmerung senkte sich über die grünen Wiesen, die von Bäumen gesäumt waren, und der aufgehende Mond verlieh den Wellen, die weiter unten gegen die Felsenküste schlugen, einen silbrigen Glanz.


  Vor vier Wochen war sie mitten in der Nacht auf Shannonderry angekommen, das sie selbst in der Dunkelheit gleich verzaubert hatte. Und der Anblick des erleuchteten Schlosses mit seinen Türmen, die in den schwarzen Himmel hineinragten, hatte ihr den Atem geraubt.


  Nichts war eine Enttäuschung gewesen. Ihr eigenes kleines Reich war noch schöner als auf dem Foto, und das Verhältnis zu Gavin wurde mit jedem Tag intensiver. Sicher, er konnte dickköpfig und schwierig sein. Aber letztlich war er ein kleiner Junge, der einen Schutzwall um sich gezogen hatte und darauf wartete, dass jemand diesen niederriss. Und Sara hatte sie nur in den Armen zu halten brauchen, um sie sofort zu lieben.


  Ihr Leben war in vielerlei Hinsicht sehr befriedigend. Sie durfte in den Kinderzimmern frei schalten und walten und hatte begonnen, diese umzugestalten. Sie sollten nicht länger wie die Räumlichkeiten eines alternden reichen Junggesellen wirken, sondern wie das Zuhause von zwei wunderbaren Kindern.


  Außerdem hatte sie für ihre Schützlinge Spielkleidung gekauft. Da sie keine weitere Bitte hatte äußern und den beiden gern selbst etwas hatte schenken wollen, hatte sie die Outfits von ihrem Geld bezahlt. Gavin besaß nun Jeans und T-Shirts und Sara rote Latzhosen, nach denen sie jeden Morgen verlangte.


  Sie, Prudence, hatte schon mehrere freie Tage gehabt, an denen sie ihre neue Umgebung mit dem Fahrrad erkundet hatte. Shannonderry hatte ein einzigartiges Flair, das nicht zuletzt durch die vielen Musikschulen geprägt wurde, deren Studenten immer wieder kostenlose Konzerte gaben. Begeistert hatte sie schon dem einen oder anderen gelauscht und sich unter die Touristen gemischt und dabei zugesehen, wie Lauten von Hand gefertigt wurden. Auch die kleinen Läden in der wenige Kilometer vom Schloss entfernten Hauptstadt Morun hatten es ihr angetan. Dort konnte man Konfekt aus Eigenproduktion kaufen oder in Heimarbeit gestrickte Pullis oder bezaubernde selbst genähte Kinderkleidung.


  Doch am meisten faszinierte sie, wie sehr die Menschen ihre Traditionen pflegten und mit der Insel verwachsen waren. Sie hatten ein tiefes Heimat- und Zugehörigkeitsgefühl, waren mit ihrer Vergangenheit verbunden und wussten, wer sie waren. Und sie liebten es, Spaß zu haben.


  Zurzeit bereitete man sich überall auf die Scharen von Besuchern vor, die wie jedes Jahr zu dem Seifenkistenrennen hier eintreffen würden. Außerdem schien es, als wäre jeder Vater damit beschäftigt, zusammen mit seinem Sohn ein Fahrzeug zu bauen. Manchmal hatte sie sogar einen Vater und eine Tochter bei der Arbeit gesichtet.


  Dieses hatte natürlich gerade sie besonders angesprochen. Materiell hatte ihr früher wahrlich nie etwas gefehlt, aber was sie sich sehnlicher als alles andere gewünscht hatte, war ein wirkliches Zuhause gewesen, ein trautes Familienleben.


  An einem anderen freien Tag hatte sie die entgegengesetzte Richtung von Morun erkundet. Sie war mit dem Rad durch die hügelige Landschaft gefahren, vorbei an grünen Weiden und urigen Farmen. Nur eine halbe Stunde später war sie in einen herrlich kühlen Wald gekommen.


  Dort war sie eine lange Weile geblieben und hatte überrascht festgestellt, wie außerordentlich lebendig und wunderbar geborgen sie sich fühlte. Sie war mit sich allein glücklich gewesen. Selbst ihre Haut hatte gekribbelt, was sie gemeint hatte, nur dann spüren zu können, wenn sie in jemanden verliebt war. Es war ein verwirrendes, befreiendes, tolles Erlebnis gewesen, und beunruhigend.


  Du hast eigentlich alles, wovon du je geträumt hast, dachte Prudence, während sie weiter zum Fenster hinausblickte. Dennoch empfand sie eine seltsame Rastlosigkeit. Ja, es gab eine Enttäuschung, und zwar in Gestalt von Prinz Ryan.


  Anfangs hatte er sich bemüht, der präsente Vater zu sein, wie sie es von ihm gefordert hatte. Zweifellos war er in dieser Rolle nicht geübt und hatte mit Gavin größere Schwierigkeiten als mit Sara. Doch hatte er sich nicht entmutigen lassen. Er hatte Gutenachtgeschichten vorgelesen, war zum Mittagessen erschienen und hatte sich an Brettspielen versucht.


  Aber in letzter Zeit hatte er sich zurückgezogen. Er hatte erklärt, dass er wegen des bevorstehenden Seifenkistenrennens enorm viel zu tun habe. Und sie, Prudence, vermisste ihn mehr, als ihr zustand.


  Tatsache war, dass ihr erst auf Shannonderry wirklich klar geworden war, was es bedeutete, dass er der Nächste in der Thronfolge war. Offiziell war seine Mutter die Regentin. Aber die Fürstin, die sie als freundliche, kluge Frau kennengelernt hatte, da sie die Kinder mehrmals in der Woche zu ihr brachte, war leider gesundheitlich sehr angeschlagen.


  Es war der Prinz, der das Leben auf der Insel beherrschte. Schulen und Straßen waren nach ihm benannt, und der beliebteste Jungenname für ein Baby lautete Ryan. Er hatte ein riesiges Arbeitspensum zu bewältigen, war der Geschäftsführer von Shannonderry, dessen Schutzpatron und guter Geist in einer Person.


  Die Leute liebten und verehrten ihn. Jeden Abend brachte der lokale Nachrichtensender eine Story über ihn, und die Wochenzeitung war gespickt mit seinen Fotos. Wie er freudig lachte, während man ihm einen Spielzeugdrachen überreichte. Wie er neben einer alten Frau im Rollstuhl kniete und ihre Hände umfasst hatte. Wie er gemeinsam mit Fischern Netze auswarf – und auch dabei eine glänzende Figur machte.


  Von Idelle wusste sie, dass der Tourismus Shannonderrys wichtigste Industrie war. Was die Studentin ihr erzählt hatte, hörte sich ganz danach an, als würden viele der Gäste denselben Wunsch hegen wie die jungen New Yorkerinnen im Waldorf Towers – einmal den Prinzen zu sehen. Und dieses Bedürfnis schien er ebenfalls hinlänglich zu stillen.


  So tauchte er wohl unerwartet in Straßencafés auf, um Hände zu schütteln und mit den Leuten zu sprechen. Er besuchte Musikveranstaltungen und hielt dort kurze Eröffnungsreden. Außerdem war er offenbar dafür bekannt, dass er in der Lautenwerkstätte vorbeischaute und auf einem der neuesten Instrumente spielte – das dann für sehr viel Geld an einen besonders verzückten Touristen verkauft wurde.


  Natürlich würde das Fürstenhaus ebenfalls bei dem Seifenkistenrennen vertreten sein. Denn wie Idelle ihr berichtet hatte, war das Personal schon eifrig dabei, einen Wagen zu bauen.


  Ja, es war unendlich schwierig für sie, Prudence, der Fantasie zu entsagen, dass ihr Prinz eines Tages kommen würde, wenn sie mit einem echten unter einem Dach wohnte. Manchmal ertappte sie sich schrecklicherweise dabei, wie sie darauf wartete, ihn zu erblicken und ein paar Minuten für sich zu haben. Und in besonders undisziplinierten Momenten träumte sie sogar davon, dass er sie mit einer Pferdekutsche zum Ball abholte.


  In letzter Zeit schien er in sein gedrängtes Tagesprogramm Besuche bei seinen Kindern nicht mehr speziell einzuplanen. Er schneite herein, wann es ihm gerade möglich war, sei es beim Frühstück, während einer Spielphase oder zu einem Gutenachtkuss am Abend.


  Wann immer er das Zimmer betrat, hatte sie das Gefühl, die Sonne würde aufgehen. Er besaß eine ungeheuer charismatische Ausstrahlung und war enorm sexy, ohne sich dessen so recht bewusst zu sein.


  Natürlich hatte sie auch bemerkt, dass sein Verhältnis zu seinem Sohn angespannt war. Mied er Gavin deshalb? Auch schimmerte in Momenten der Unachtsamkeit etwas in seinen Augen, von dem sie meinte, dass vielleicht einzig sie es sah: Er war einsamer, als es die meisten ertragen könnten.


  Oder bildete sie es sich bloß ein? War es Wunschdenken? Fantasierte sie insgeheim, dass der Blick des einsamen Prinzen eines Tages auf sie fallen und er sein Herz für sie entdecken würde?


  So ein Unsinn! Hier auf Shannonderry erlebte sie Tag für Tag, welch ein bedeutsamer Mann er war. Sie war sich ihres Standesunterschieds schmerzlich bewusst und konnte dies nicht mehr verdrängen, wie es ihr noch auf dem Herflug gelungen war.


  Nachdem Gavin im Bett gewesen war, hatte Prinz Ryan sie eingeladen, sich mit ihm einen Film anzuschauen. Es war eine heitere, absolut unrealistische Liebesgeschichte gewesen, und sie hatten zusammen gelacht und sich eine Schale mit Popcorn schmecken lassen.


  Zwischen ihnen hatte eine unbeschwerte, lockere Atmosphäre geherrscht, in der es leicht gewesen war, zu vergessen, dass er ein Prinz war und sie seine Angestellte. Sie waren einfach nur zwei Menschen gewesen, die miteinander eine vergnügliche Zeit verbracht hatten.


  Doch würden die Gelegenheiten, bei denen der Prinz und das Kindermädchen zusammen Spaß hatten, hier auf Shannonderry dünn gesät sein. An dieser Erkenntnis kam sie nicht vorbei, genauso wenig wie an einer anderen: dass in ihr eine unbezähmbare Sehnsucht wuchs.


  Ja, es war wie früher, und noch schlimmer, denn sie verlangte nach der Liebe eines Mannes, der für sie unerreichbar war.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass sie diese Gefahr von Anfang an gespürt und alles darangesetzt hatte, um sie zu bannen. Sie hatte sogar eine Vase nach ihm geworfen. Mit dieser Aktion hatte sie ihm bedeuten wollen, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Aber er hatte es nicht getan.


  Und nun behinderten die starken Gefühle, die sie insgeheim für ihn empfand, sie bei der Ausübung ihres Jobs. Sie hatte ihm in New York unmissverständlich gesagt, dass sie von ihm erwartete, ein präsenter Vater zu sein. Dies war er in den letzten zwei Wochen zweifelsohne nicht gewesen. Er hatte durchschnittlich zwanzig Minuten am Tag für seine Kinder erübrigt. Trotzdem hatte sie nichts unternommen.


  Sie war nicht eingeschritten, um sich selbst zu schützen. Weil seine Stellung sie einschüchterte. Weil sie sich ihrer eigenen Schwächen bewusst war. Weil er, wenn sie ihn aufforderte, sich Gavin und Sara ausführlicher zu widmen, auch mehr Zeit mit ihr verbringen würde.


  Wie konnte sie ihn bitten, sich intensiver um seine Kinder zu kümmern, wenn seine Gegenwart unerfüllbare Wünsche in ihr weckte? Und wie konnte sie es unterlassen?


  Wie konnte sie weiter den Zorn in Gavins Augen ignorieren, den sie zum Beispiel vorhin darin erblickt hatte. Sein Vater hatte angerufen, um ihm telefonisch seinen Gutenachtgruß zu übermitteln, anstatt es persönlich zu machen, wie er es versprochen hatte. Er sei in einer wichtigen geschäftlichen Verhandlung, hatte er ihr mit ehrlichem Bedauern in der Stimme erklärt. Aber der Junge hatte sich geweigert, an den Apparat zu kommen und mit ihm zu reden.


  Gavins Verhältnis zu seinem Vater gab ihr Rätsel auf. Einerseits schien der Kleine sich nach dessen Aufmerksamkeit zu sehnen, doch wenn er sie hatte, reagierte er abweisend.


  Es ist dein Job, dafür zu sorgen, dass es deinen Schützlingen gut geht, ermahnte sie sich. Ihr eigenes Wohlbefinden musste dahinter zurückstehen.


  Zweifellos war es leichter für sie, wenn der Prinz sich nicht allzu sehr mit seinen Kindern befasste. Dann musste sie nicht seinen berauschenden Duft einatmen, sein fröhliches Lächeln sehen und das faszinierende Muskelspiel seiner Arme, wenn er seine Tochter hochhob.


  Nein, sie durfte nicht länger zu seinem Verhalten schweigen. Die seelische Gesundheit von Sara und Gavin war gefährdet. Die beiden brauchten mehr Zuwendung von ihrem Vater. Sollte sie, Prudence, mit seiner stärkeren Präsenz zu große Schwierigkeiten haben und meinen, an ihrer Sehnsucht nach einem Happy End mit ihm zu ersticken, würde sie das Schloss verlassen müssen. Allerdings würde sie vorher ihr Möglichstes tun, um eine funktionierende, liebevolle Beziehung zwischen den Kleinen und ihm herbeizuführen.


  Sie stellte die Teetasse weg und schlich sich noch einmal in Gavins Zimmer. Der Junge schlief tief und fest und drückte seine lilafarbene Plüschkatze an sich. Sie hatte sie in einem Geschäft in Morun entdeckt und nicht widerstehen können, sie zu kaufen. Leise trat sie ganz dicht an sein Bett und bemerkte die Tränenspuren auf seinen Wangen. Hatte er wegen seines Vaters geweint oder weil er seine Mutter, von der er ein Foto auf dem Nachttisch hatte, noch so sehr vermisste?


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und kehrte in ihre Wohnung zurück. Es musste dringend etwas geschehen, und zwar am besten gleich. So durfte es nicht weiterlaufen. Sie musste mit dem Prinzen über sein Verhalten reden. Der Vorfall heute Abend war nicht der erste gewesen, es hatte bereits mehrere andere gegeben.


  Kurz betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte Jeans und einen Pulli an, trug das Haar offen, und von ihrem Makeup war kaum noch etwas zu sehen. Zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Sollte sie das lässig geschnittene, neue schwarze Seidenkostüm anziehen und ihre Locken bändigen? Auch könnte sie sich nachschminken, damit ihre Augen so grün waren wie das Wasser unten an dem Wasserfall, auf den sie bei einer ihrer Erkundungstouren gestoßen war.


  Nein, besser nicht. Es ging nicht um sie, sondern um die Kinder. Außerdem würde die Aktion sie wertvolle Minuten kosten, in denen ihre Entschlossenheit vielleicht ins Wanken geriet und sie den Mut verlor. Allerdings sollte sie vor ihrer Begegnung mit Prinz Ryan etwas anderes machen – nämlich sich in Rage bringen, um ihren Schwächen nicht zu erliegen, wenn sie ihm gegenüberstand.


  Wie hatte er sich erdreisten können, nicht wie versprochen vorbeizuschauen und seinem Sohn eine gute Nacht zu wünschen! Er war nicht etwa mehrere Kilometer weit weg, sondern nur in einem anderen Trakt des Schlosses. Eine Viertelstunde hätte er doch wohl erübrigen können! Was konnte es Wichtigeres für einen Mann geben als seine eigenen Kinder!


  Offenbar hielt er sich für zu bedeutsam und war maßlos eingebildet. Ja, das war sein Problem. Die Verehrung, die er tagtäglich von seinen Untertanen erfuhr, war ihm zu Kopf gestiegen. Aber sie würde sich nicht in die Schar der ihn Anbetenden einreihen, egal, wie groß die Versuchung war.


  Genau deshalb hatte das Schicksal sie auf diese Insel geführt. Sie sollte lernen, der Verlockung zu trotzen, und die Dämonen in sich bekämpfen und befrieden. Und heute Abend war die beste Gelegenheit dazu!


  Ryan brummte der Schädel. Die Verhandlung dauerte jetzt schon zwölf Stunden. Sein Jackett und die Krawatte hingen über der Rückenlehne seines Stuhls, und seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt. Wäre diese Zusammenkunft nur für einen Zeitpunkt nach dem Seifenkistenrennen anberaumt worden, das in weniger als einem Monat stattfinden würde und noch so viel Arbeit erforderte. Allerdings spürte er, dass er kurz davor stand, das zu bekommen, was er wollte, da sein Gegenüber ebenfalls müde war.


  Es ging um ein für Shannonderry lukratives Geschäft, das insbesondere eine große Werbewirksamkeit verhieß, jedoch auch finanziell sehr interessant sein konnte. Eine Marketingfirma wollte das Wappen des Fürstenhauses – ein Drache, der sich um eine Laute wand – als eine Art Gütesiegel für gewisse Musikveranstaltungen, – aufnahmen und – instrumente nutzen.


  Die Besprechung verlief schwierig, denn er, Ryan, brauchte Garantien und Kontrollmöglichkeiten, um sicherzustellen, dass der Ruf des Inselstaates nicht beschädigt werden würde. Und Mr. Marchand war ein zäher Verhandlungspartner. Aber nun schien es ihm, als hätte er sein Ziel so gut wie erreicht. Die nächsten Minuten würden es zeigen.


  Es klopfte an der Tür, und er fühlte, wie er ärgerlich wurde. Vor einer Stunde hatte er Ronald angewiesen, ihn nicht zu stören.


  Sein Privatsekretär betrat das Zimmer und beugte sich zu ihm. „Miss Winslow“, sagte er leise.


  Prudence? Eigentlich konnte das nur bedeuten, dass etwas mit seinen Kindern war. Sogleich sprang er auf und überließ es Ronald, Mr. Marchand sein Verschwinden zu erklären. Er eilte hinaus auf den Flur, wo Prudence auf und ab lief und ihm gerade den Rücken zugekehrt hatte.


  „Gavin und Sara, sind sie okay?“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie fuhr herum. Und wie immer in ihrer Nähe fiel es ihm ein wenig schwer zu atmen, was er nach besten Kräften zu verbergen suchte. Energisch schob er die Hände in die Hosentaschen, um nicht dem Verlangen zu erliegen, ihr offenes, zerzaustes Haar zu berühren.


  Genau aus diesem Grund hatte er sie in letzter Zeit gemieden. Seine Kleinen brauchten sie, blühten unter ihrer Zuwendung auf wie Blumen, denen das Wasser gefehlt hatte. Er war sich nur zu bewusst, wie leicht er etwas, das die zwei dringendst benötigten, kaputt machen konnte, wenn er das Verhältnis zu ihrer Nanny verkomplizierte.


  Nein, mit seinen Kindern war nichts, das las er in ihren Augen. Allerdings blitzte auch Zorn darin auf. Was hatte er getan, um sich diesen zuzuziehen? Schnell blickte er sich nach herumstehenden Vasen oder anderen Dingen um, die als Wurfgeschosse geeignet waren.


  „Wie würden Eure prinzliche Wichtigkeit okay definieren?“


  Im Raum hinter ihm platzte womöglich gerade ein Millionengeschäft. Dies war wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über ihre Frechheit zu amüsieren oder gar zu freuen. Fast hatte er den Eindruck, dass er darauf gewartet hatte. Sie hatte sich bei all ihren Begegnungen so gesittet benommen wie ein perfektes und schrecklich langweiliges Kindermädchen.


  Kämpferisch verschränkte er die Arme vor der Brust. „Wie würde ich okay im Zusammenhang mit Gavin und Sara definieren? Atmen sie noch und bluten nicht?“


  „Sollten das Ihre Kriterien sein, geht es den beiden Ihrer Auffassung nach wohl gut. Wenn Sie es okay finden, dass sich ein kleiner Junge in den Schlaf weint, ja, dann gibt es keinen Grund, sich zu beunruhigen.“


  Das Herz wurde ihm schwer, und er ließ die Arme sinken. „Er hat sich in den Schlaf geweint? Warum?“


  „Eine gewisse hochherrschaftliche Erhabenheit hatte versprochen, ihm persönlich Gute Nacht zu wünschen, und stattdessen telefonisch eine Entschuldigung übermittelt.“


  „Ich hatte vor, es ihm zu erklären. Doch er wollte nicht an den Apparat kommen, und Sie haben ihn nicht dazu bewegt.“


  Prudence zog die Brauen hoch und fragte gefährlich leise: „Was ich Ihrer Ansicht nach hätte machen sollen?“


  „Ja, das ist Ihr Job“, antwortete er, obwohl er absolut nicht sicher war, dass er es wirklich meinte. Diese Plänkeleien mit ihr bereiteten ihm nur enormen Spaß.


  „Wenn Sie mit meiner Arbeit unzufrieden sind, bitte sagen Sie es rundheraus.“


  Natürlich war er nicht unzufrieden mit ihrer Arbeit. Er hatte den neuen Glanz in Gavins Augen bemerkt sowie die fröhliche Leichtigkeit, die er langsam wiedererlangte. Überhaupt schien in den Räumen der Kinder die Sonne aufgegangen zu sein, was nichts mit den gelb gestrichenen Wänden zu tun hatte und dem netten Drachen, der dort prangte. Oder mit einem Bett, das die Form eines Autos hatte und das alte Himmelbett ersetzte, in dem die kleinen Thronfolger von Shannonderry seit Generationen schliefen.


  Prudence Winslow war so gut für seine zwei. Er durfte das Glück der beiden nicht riskieren, nur weil er es schön fand, sich mit ihr Wortgefechte zu liefern. „Ich hatte nicht gedacht, dass es ihm so wichtig wäre, ob ich vorbeischaue oder nicht, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Wenn ich komme, reagiert er nicht gerade, als würde es ihm viel bedeuten. Gelegentlich hatte ich sogar den Eindruck, als würde er mein Auftauchen hassen.“


  „Er ist ein Junge, der seine Mutter verloren hat, und muss erfahren, dass es auf dieser Welt Dinge gibt, auf die er sich verlassen kann. Wenn Sie ihm etwas versprechen, muss es für Sie heilig sein, Ihr Versprechen auch zu halten.“


  Ryan fühlte sich getroffen. Unwillkürlich verschränkte er die Arme wieder vor der Brust. „Sie haben mich also aus einer schwierigen Verhandlung holen lassen, um mir dies zu sagen? Um mich wie einen Untergebenen zu tadeln? Sie hätten nicht aus Höflichkeit bis morgen warten können?“


  „Nein, das hätte ich nicht. Die Sache duldete keinen Aufschub. Mich um Ihre Kinder zu kümmern ist mein Job, und die beiden werden für mich immer mehr zum Wichtigsten auf Erden. Ich begreife nicht, warum sie das nicht für Sie sind?“


  Ihre Verurteilung tat schrecklich weh, doch war ihm bei Prudence Winslows Einstellung ziemlich klar gewesen, wen er mit ihr engagiert hatte. Nämlich eine Frau, die sich voll und ganz für ihre Schützlinge einsetzte und sogar ihr Leben für sie riskierte. Allerdings hatte er nicht gedacht, dass er die Hauptlast dieser großen Hingabe würde tragen müssen.


  Ihr Verhalten brachte ihn aus dem Konzept, verärgerte und faszinierte ihn. Niemand auf Shannonderry hatte es je gewagt, so mit ihm zu reden. Dass sie es machte, gefiel ihm nicht, vermittelte ihm aber zugleich ein seltsames Gefühl der Erleichterung. Endlich war da jemand, der ihm gegenüber aufrichtig war.


  „Ihr Sohn braucht Sie.“


  „So benimmt er sich nicht.“


  „Es liegt an Ihnen, dies zu ändern. Gavin ist erst fünf Jahre alt und weiß nicht, wie.“


  Er, Ryan, konnte Millionengeschäfte abschließen, Menschen führen, Gesetze erlassen und Entscheidungen für andere treffen, nur nicht einem kleinen Jungen ins Herz schauen. War er deshalb ein Versager?


  Er hatte sich noch nie als solchen empfunden – bis jetzt unter Prudences funkelndem, vorwurfsvollem Blick. Dieser weckte in ihm das Gefühl, als hätte er in der wichtigsten Angelegenheit der Welt auf der ganzen Linie versagt.


  Doch wie konnte er anderen Menschen ins Herz schauen, wenn ihm sein eigenes ein Rätsel war? Während des Rückflugs mit Prudence nach Shannonderry hatte es sich gerührt, und dies tat es jedes Mal, wenn er sie sah. Aber Tatsache war auch, dass er nach besten Kräften versuchte, diese innere Stimme zu ignorieren.


  „Ich weiß genauso wenig, wie“, erwiderte er nun stolz, gekränkt und stur.


  Prudence trat dicht an ihn heran. In ihren Augen schien ein Feuer zu lodern, und er fragte sich, ob sie ihn ohrfeigen wollte. Eigentlich würde er den Schmerz, den ihre Hand ihm bereiten würde, fast willkommen heißen. Ihre Leidenschaftlichkeit sprach tief in ihm etwas an, das ihm gefiel, selbst wenn er dessen Existenz leugnete.


  Nein, sie schlug ihn nicht, aber was sie tat, erzielte die gleiche Wirkung. Zärtlich legte sie ihm die Hand auf den nackten Unterarm, während ihr Blick plötzlich voller Mitgefühl war.


  „Darf ich es Ihnen zeigen?“


  Ryan erkannte, dass sie nicht bloß davon redete, ihm den Weg zum Herzen seines Sohnes zu weisen. Sie würde ihn durch unerforschte Gefilde in eine ihm fremde Welt entführen. In eine Welt, in der er nicht immer die Kontrolle haben würde, möglicherweise verletzt wurde und ein anderer werden konnte.


  Wenn er einmal dort war, würde er dann je wieder auf sein sicheres, ihm vertrautes Terrain zurückkehren können? Nachdenklich sah er zu der geschlossenen Tür seines Büros hin, die ihn wie magisch anzuziehen schien. Er brauchte sie nur zu öffnen …


  Aber gilt es im Leben nicht auch, mutig zu neuen Ufern aufzubrechen? schoss es ihm durch den Kopf. Und er war kein Feigling! „In Ordnung“, antwortete er langsam. „Zeigen Sie es mir.“


  „Verbringen Sie den morgigen Tag mit uns. Wir werden mit den Kindern ein Picknick machen. Ich habe im Wald einen herrlichen Ort bei einem Wasserfall entdeckt.“


  Es konnte sich nur um Myria Falls handeln, wo er als Junge oft hingelaufen war. Dorthin war er aus einer Welt geflohen, in der er zu selten hatte allein sein können und in der bereits damals so viel von ihm gefordert worden war. Nämlich zu lächeln, obwohl sein Herz ganz woanders gewesen war, Anzüge zu tragen, während er sich nach Jeans gesehnt hatte, an Einweihungsfeiern teilzunehmen, wenn er lieber gespielt hätte …


  Dieser Platz war seine Zuflucht in schwierigen Zeiten gewesen. Als man ihm schon früh erklärt hatte, er könne keine eigenen Träume haben und nie Pilot oder Feuerwehrmann werden. Als man ihm erzählt hatte, er dürfe nicht allein mit Freunden eine Woche lang im australischen Hinterland campen. Als man ihm gesagt hatte, er solle Raina heiraten, die er seit seiner Kindheit kannte, die er mochte und respektierte und die er lieben zu lernen gehofft hatte.


  Seit einer Ewigkeit war er nicht mehr an dem Ort gewesen, wo er seine Wünsche und Erwartungen ausgesprochen hatte. Wie hatte Prudence Winslow dieses idyllische Fleckchen Erde so schnell finden können?


  Und durfte er mit ihr dorthin gehen? Mit einer Frau, die ihn an Dinge erinnerte, die er nicht haben konnte. Nein, das wäre Wahnsinn! „Es tut mir leid“, erwiderte er schroff. „Aber bis morgen werde ich meine Geschäftsangelegenheit nicht erledigt haben.“


  Sie nahm die Hand von seinem Arm, nickte und knickste. Und es kam ihm vor, als würde sie mit diesem Knicks mehr Verachtung ausdrücken, als wenn sie mit einer Vase nach ihm geworfen oder ihn geohrfeigt hätte. Dann wandte sie sich ab und eilte den Flur entlang. Sie blickte sich kein einziges Mal um, aber er ahnte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen – denn er hatte sie enttäuscht.


  Seufzend drehte er sich um und kehrte an den Verhandlungstisch zurück. Allerdings stellte er sofort fest, dass ihn die Einzelheiten des Vertrags plötzlich nicht mehr interessierten. Sie schienen ihm gänzlich unwichtig zu sein in Anbetracht der Tatsache, dass sein kleiner Sohn sich heute Abend in den Schlaf geweint hatte.


  Auch er, Ryan, hatte als Junge an seinem Zufluchtsort so manche Träne vergossen. Hatte er sich nicht damals geschworen, dass es seinen eigenen Kindern einmal besser ergehen sollte als ihm? Und jetzt wiederholte sich die Geschichte in gewisser Weise, weil er sich falsch verhielt.


  Nicht, dass er es absichtlich tat. Er hatte einfach nicht gelernt, wie man es richtig machte. Doch hatte die Nanny angeboten, es ihm zu zeigen. Unvermittelt wurde ihm klar, dass er vor einem Abgrund stand.


  Zwar hatte er gesagt, er würde nicht kommen, aber er spürte, dass er dies noch nicht endgültig beschlossen hatte und seine Entscheidung darüber, so unbedeutend sie erscheinen mochte, sein Leben für immer verändern könnte.


  6. KAPITEL


  „Prue, du passt nicht auf“, meinte Gavin vorwurfsvoll, der auf einem niedrigen Hocker am Frühstückstresen in ihrer Wohnung stand.


  Sogleich sah sie sich um und lächelte den Kleinen an, der von der Wange bis zum Ohr mit Erdnussbutter verschmiert war. „Du hast recht, mein Schatz, ich bin unaufmerksam gewesen.“


  Ja, sie war ziemlich geistesabwesend, kämpfte noch immer gegen die Enttäuschung an, die Prinz Ryans Verweigerung am gestrigen Abend ihr bereitet hatte. Sie hatte kaum geschlafen und immer wieder jenen demütigenden Moment durchlebt, in dem sie so sicher gewesen war, dass er ihre Einladung annehmen würde.


  Aber seine Ablehnung hat auch etwas Gutes, überlegte sie. Wie leicht konnte sie in seiner Nähe ihren Schwächen erliegen. Sie fühlte nur zu deutlich, wie diese widerstreitende Seele in ihr danach verlangte, die Heldin für ihren Helden zu sein.


  Warum bezeichnete sie ihn als Helden, sie kannte ihn doch nur flüchtig! Zweifellos hatte sie den Fehler begangen, sich von seiner Ausstrahlung verzaubern zu lassen. Allerdings sollte sie nicht vergessen, dass er viele Punkte auf ihrer Fehlerliste erfüllte.


  „Prue! Zum hundertsten Mal! Was kommt zuerst auf den Cracker? Die Erdnussbutter oder die Marmelade?“


  „Welch uralte Frage“, sagte eine sonore Stimme vom Flur her. „Was kam oder kommt zuerst? Die Henne oder das Ei, die Erdnussbutter oder die Marmelade?“


  Prudence blickte auf. Prinz Ryan lehnte lässig am Rahmen der geöffneten Wohnungstür. Er hatte den Mund leicht verzogen, aber in seinen faszinierenden Augen schienen sich diverse heikle Fragen zum Verhältnis von Mann und Frau zu spiegeln.


  So leger gekleidet hatte sie ihn noch nie gesehen. Er trug eine schwarze Hose und ein Polohemd, ein Outfit, das ihre Vermutung bestätigte, dass er einen wunderbar muskulösen Körper besaß.


  „Tu zuerst die Erdnussbutter drauf, Gavin“, antwortete sie und zupfte eine Fluse von ihrem pinkfarbenen Nickianzug, der sich in ihrem Job schon so oft bewährt hatte. Die widerspenstigen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Und wie kann ich Ihnen helfen, Prinz Ryan?“


  „Ich möchte Ihre Einladung zum Picknick nun doch annehmen.“


  Er lächelte sie an, und sie spürte deutlich, welche Gefahr er für sie darstellte. Ihn zu bitten, mehr Zeit mit den Kindern – und folglich ebenfalls mit ihr – zu verbringen, war ein Spiel mit dem Feuer. Und dieses würde sie nicht beherrschen können, sobald es auch nur zu glimmen anfing.


  Streich das Picknick, forderte die Stimme der Vernunft sie energisch auf, als sie bemerkte, wie Gavin verstohlen seinen Vater betrachtete. Sein Blick wirkte reserviert, aber beim genauen Hinschauen entdeckte man die Sehnsucht und Hoffnung darin.


  Es geht nicht um dich, sondern um deine Schützlinge, ermahnte sie sich und erwiderte leise: „Schön, dass Sie mitkommen.“ Wie würde sie die nächsten gemeinsamen Stunden mit ihm nur meistern?


  „Dann musst du das Picknick auch mit vorbereiten.“ Gavin klang schroff.


  „Muss ich das?“, fragte Ryan gutmütig und betrat die Wohnung.


  Prudence beobachtete, wie er sich zu seinem Jungen gesellte, und hatte das Gefühl, dass ihr kleines Reich jetzt nicht länger ein Zufluchtsort für sie war. Vermutlich würde sie hier in Zukunft keine Ruhe mehr finden, weil sie immer meinte, es würde etwas oder jemand fehlen.


  „Du musst dabei helfen, das Essen zu machen.“


  Kritisch sah Ryan zu dem Cracker, den sein Sohn energisch mit einer braunen Masse bestrich. „Können wir nicht einfach etwas in der Küche bestellen und mitnehmen? Was ist das überhaupt?“


  „Das ist Erdnussbutter“, antwortete Gavin leicht herablassend, obwohl er es selbst vor wenigen Minuten noch nicht gewusst hatte.


  „Ist sie essbar? Sie sieht aus wie …“


  „Aa!“, krähte der Kleine.


  Ryans Mundwinkel zuckten, und er kämpfte sichtbar darum, ernst zu bleiben. Doch dann gab er seinem Impuls nach und lachte. Und der Junge stimmte mit ein, obwohl er es zweifellos lieber nicht getan hätte.


  „Hast du sie schon versucht?“, erkundigte sich Ryan.


  „Ich fürchte mich ein bisschen davor.“


  „Ich mich auch.“


  Erfreut beobachtete Prudence den erneuten Heiterkeitsausbruch. Das waren genau die Momente, die Vater und Sohn miteinander brauchten.


  „Wenn du sie kostest, tue ich es ebenfalls.“


  Gavin schüttelte den Kopf. „Nein, du zuerst. Ich bestehe darauf.“


  Wieder lachten sie, und Sara, die in ihrem Laufgitter im Wohnzimmer friedlich gespielt hatte, machte auf sich aufmerksam. Fröhlich quietschend zog sie sich an den Stäben hoch und begann, auf und ab zu hüpfen. Ryan ging zu ihr, hob sie auf den Arm und küsste sie.


  „Gib ihr etwas von der Erdnussbutter“, schlug ihr Bruder prompt vor.


  „Nein!“, protestierte Prudence. „Sie ist noch zu klein dafür. Außerdem werden die Cracker nicht probiert, bevor wir unser Ausflugsziel erreicht haben. Wenn jeder artig gewesen ist und Hunger hat, dürfen sie gegessen werden.“


  „Ja, Madam“, erwiderte Ryan in mokanter Ehrerbietung, und Gavin lächelte.


  Gemeinsam standen sie schließlich am Frühstückstresen und packten das Picknick ein. Es war ein Augenblick, wie er in vielen Familien vorkam, und doch war er unwirklich angesichts der erlauchten Gesellschaft, in der sie sich befand. Und obgleich ihr bewusst war, dass dies auch für die drei eine untypische Situation war, spürte sie ein tiefes Verlangen nach genau solchen Momenten.


  Würden ihr diese je vergönnt sein? Oder hatte sie ihre Chance auf ein normales Leben vertan, indem sie den Job im Schloss angenommen hatte? Du hast nie ein normales Leben gehabt, ermahnte sie sich energisch und sah kurz zu Prinz Ryan hin. Was sie möglicherweise verspielt hatte, war die Chance, mit einem normalen Leben zufrieden zu sein.


  Dieser Verdacht verstärkte sich Minuten später, als Prinz Ryan sie nach draußen in den Hof führte. Dort wartete ein Karren, vor den ein kräftiges braun-weiß geschecktes Pony gespannt war.


  Gewöhnliche Leute begeben sich nicht so zu einem Picknick, dachte Prudence und beschloss, das Wort „gewöhnlich“ zu vergessen und das außergewöhnliche Erlebnis voll auszukosten, das ihr geboten wurde. Die Pferdekutsche aus ihren Träumen wurde Realität!


  Schnell stellte sie allerdings fest, dass diese Wagenfahrt nur wenig mit der Romantik früherer Zeiten gemein hatte. Es ging querfeldein über Stock und Stein, und sie hatte ihre liebe Not, dafür zu sorgen, dass Sara ihr nicht vom Schoß rutschte. Zudem wurde sie dermaßen durchgeschüttelt, dass ihre Zähne immer wieder aufeinanderschlugen.


  Schließlich lachte sie laut auf. Ja, das musste sie sich merken. Fantasie und Wirklichkeit waren zwei ganz verschiedene Dinge.


  „Haben Sie Spaß?“ Ryan lächelte sie an.


  Seltsamerweise hatte sie das, und Gavin wohl noch mehr. Mit glücklicher Miene stand er zwischen den Beinen seines Vaters, der ihm zeigte, wie er das Pony lenken sollte. Und dann waren sie am Waldrand angekommen, und Prinz Ryan schirrte das Pony ab.


  „Wird es nicht zurück in den Stall laufen?“, erkundigte sich Prudence, und er lachte.


  „Sehen Sie sich das kräftige Kerlchen an und die saftig grüne Wiese. Es wird noch immer hier sein, wenn wir zurückkehren, und den Kopf kaum gehoben haben.“


  Wenig später hatten sie die idyllische Lichtung mit dem Teich und dem Wasserfall erreicht. Prudence breitete eine Decke aus und legte Sara darauf, der die Augen vor Müdigkeit schon zufielen. Während die Kleine friedlich schlief, spielten sie in der Nähe Fangen und Verstecken, bis sie völlig außer Atem waren.


  „Ich habe Hunger“, sagte Gavin schließlich, und Prudence packte das Picknick aus.


  Beide Prinzen ließen sich die Cracker schmecken. Amüsiert beobachtete sie sie dabei, wie sie erst zögerlich einen probierten und sich danach auf die anderen stürzten. Als fast alles aufgegessen war, hielt Gavin schnuppernd die Nase in die Luft.


  „Sara stinkt“, erklärte er angewidert.


  Sein Vater blickte unangenehm berührt drein und stand rasch auf. „Ich lasse Sie dann mal allein.“


  Offenbar war der Zeitpunkt gekommen, um den Prinzen in einen Normalsterblichen zu verwandeln. Prudence atmete tief ein und bereute es sogleich. Die Kleine verbreitete wahrlich einen furchtbaren Duft.


  „Einen Moment, bitte. Haben Sie noch nie eine Windel gewechselt?“


  „Ich bin ein Prinz“, antwortete er ernst, „und deshalb von dieser Aufgabe befreit.“


  „Heute nicht.“ Sie stellte sich ebenfalls hin und stemmte die Arme in die Hüften.


  „Sie wollen, dass ich die Windel wechsle?“, fragte er erstaunt.


  „Ja. Als Vater von zwei Kindern sollte man das schon können.“


  „Tu es nicht“, warnte Gavin ihn leise. „Das ist ganz schön eklig.“


  Zum ersten Mal erlebte sie, dass der Kleine sich mit seinem Vater verbündete. Und beide sahen sie jetzt an und hatten denselben kämpferischen Ausdruck im Gesicht.


  „Ich schätze, ich verzichte auf den Unterricht im Windelwechseln“, meinte Ryan, und sein Sohn nickte beifällig.


  Prudence wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Er hatte seine Ablehnung zwar mit freundlicher Lässigkeit formuliert, aber dennoch war es ein Nein aus prinzlichem Mund gewesen.


  „Tatsächlich würde ich lieber so ziemlich alles andere machen.“


  „Drachen töten“, schlug Gavin sogleich vor.


  „Genau.“


  Die zwei schienen auf einer Wellenlänge zu sein. Warum hatten sie solche Schwierigkeiten miteinander? Über dieses Problem würde sie später nachdenken. Zunächst galt es, sich um Sara zu kümmern, die mit jeder Minute abscheulicher duftete. „Ich verstehe“, erwiderte sie lächelnd. „Sie haben Angst.“


  Ryan runzelte missbilligend die Stirn.


  „Mein Dad hat vor nichts Angst. Stimmt’s nicht, Dad?“


  Erneut blickte sie zu Prinz Ryan hin. Er wirkte hocherfreut über diese Anrede. Normalerweise sprach der Junge ihn sehr förmlich mit „Vater“ an. Allerdings war ihm auch anzumerken, wie unzufrieden er mit der Situation war, in die er sich hineinmanövriert hatte.


  „Jeder fürchtet sich vor irgendetwas, Gavin.“


  „Doch nicht vor einer Windel“, sagte Prudence.


  Aufgebracht blitzte Ryan sie an, während sein Sohn ihn abwartend betrachtete. „Oh, geben Sie mir die Kleine schon her.“


  „Komm, Prinzessin Stinkemäuschen, dein Vater will dich haben.“


  Vorsichtig nahm er seine Tochter entgegen und hielt sie auf Armeslänge von sich entfernt.


  „Das sehe ich mir nicht an“, erklärte ihr Bruder. „Sonst spucke ich vielleicht die Erdnussbutter wieder aus.“ Er schlenderte zum Teich und versuchte, Steine über die Wasseroberfläche springen zu lassen.


  „Ich auch“, meinte Ryan leise und funkelte Prudence ärgerlich an. „Es ist nicht nett, jemanden vor seinem Sohn als Schwächling hinzustellen.“ Er legte Sara zurück auf die Decke und kniete sich hin.


  „Oh. Heißt es irgendwo in meinem Lebenslauf, dass ich nett sei?“


  „Nein.“


  „Gut. Als Erstes öffnen Sie die Druckknöpfe der Latzhose und ziehen sie ihr aus.“


  Widerwillig folgte er der Anweisung und streifte seiner Tochter nicht gerade gekonnt, aber behutsam das Kleidungsstück ab. Sara krähte fröhlich und strampelte vergnügt, und er schnitt eine Grimasse, als er eine geballte Ladung ihres Dufts einatmete. „Was nun?“


  Fast hätte sie gelacht. „Jetzt lösen Sie links und rechts die Klebestreifen an der Windel.“


  „Du meine Güte.“


  „Sie können die Luft nicht die ganze Zeit über anhalten“, warnte sie ihn, denn seine Stimme hatte angestrengt geklungen, und sein Gesicht rötete sich bereits.


  „Ich werde es probieren“, antwortete er und wurde blass, als er Saras Hinterlassenschaft sah.


  Ihm würde doch nicht etwa schwindelig werden? Sollte Shannonderrys heiß geliebter Prinz durch ihre Schuld in Ohnmacht fallen, würde sie wahrscheinlich zur Staatsfeindin Nummer eins erklärt werden. Sie konnte ihr Lachen nicht länger unterdrücken, und er blickte sie böse an.


  „Gavin, komm her, und kneif mir die Nase zu.“


  „Nein!“


  „Schon gut.“ Prudence rang um Beherrschung. Er tat ihr irgendwie leid. „Zumindest haben Sie es versucht. Ich übernehme.“


  „Ich gebe nie auf.“ In seiner Miene spiegelte sich wilde Entschlossenheit.


  Ja, das sollte sie sich merken. „Okay. Dann halte ich Ihnen die Nase zu.“


  Ob das wohl gestattet war? Vermutlich existierte auf der Insel ein Gesetz, das dies verbot, aber er sagte nichts. Welche Position und welcher Winkel eigneten sich am besten dazu, sodass sie ihn beim Wickeln nicht behinderte?


  „Beeilen Sie sich.“


  „Ja, Eure Hoheit.“


  „Natürlich warten Sie bis jetzt, um meinen Rang anzuerkennen.“


  Sie stellte sich hinter ihn, neigte sich verlegen zu ihm und tastete nach seiner Nase. Endlich hatte sie sie gefunden und presste sie zusammen.


  „Das hilft“, meinte er näselnd, und sie kicherte. „Bringen Sie mich nicht zum Lachen. Das dürfte mit Einatmen verbunden sein.“


  Deutlich spürte sie seinen muskulösen Rücken an ihren Brüsten, und sein männlicher Duft nahm sie gefangen und ließ sie Saras Windel vergessen. Er roch einfach himmlisch.


  Würzig wie der Wald, geheimnisvoll wie das Meer und sinnlich wie der Mann, der er durch und durch war.


  „Die Windel ist weg“, stieß er hervor. „Und was nun?“


  „Ich habe schon erklärt, dass ich weitermachen werde.“


  „Und ich habe erklärt, dass ich nie aufgebe.“


  „In Ordnung. Angeln Sie sich die Plastikbox. Darin sind Feuchttücher.“


  „Lassen Sie bloß meine Nase nicht los.“


  „Das wird schwierig werden.“


  „Ist mir egal.“


  Prudence tat ihr Bestes, um ihm weiter zu Diensten zu sein, während er sich vorbeugte, um die Schachtel zu fassen. Sie lehnte sich stärker gegen ihn, sodass ihre Brüste sich fast an seinem Rücken platt drückten, während sie versuchte, sich auf einem Bein auszubalancieren und seinen Bewegungen zu folgen.


  Unvermittelt hielt er inne, denn er hatte offensichtlich gemerkt, dass hier mehr geschah, als er gedacht hatte. Sie wartete darauf, dass er sie aufforderte, von ihm abzurücken, aber er sagte nichts. Auch war ihr, als würde er erneut die Luft anhalten und erst nach einem Moment weiteratmen.


  Schließlich konnte er die Plastikbox greifen, und sie kehrten in ihre Anfangsposition zurück. Und nach dem Verbrauch zahlloser Feuchttücher und drei Anläufen, um die frische Windel anzubringen, stand er leicht wankend auf und hob seine Tochter triumphierend hoch.


  Leider strampelte Sara ein wenig, pupte kaum hörbar, und dann spritzte eine braune Flüssigkeit seitlich aus der nicht fachmännisch befestigten Windel – und landete auf Prinz Ryans Shirt.


  Seine Siegermiene verschwand schlagartig, und mit purem Entsetzen drückte er Prudence die Kleine in die Arme. Unverzüglich stürmte er zum Teich, während er sich zunächst das Hemd vom Leib riss und sich danach seiner Schuhe und Socken sowie der langen Hose entledigte.


  Eigentlich hatte Prudence die Situation komisch gefunden. Doch das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als Prinz Ryan nur noch mit karierten Boxershorts bekleidet zum Wasser eilte. Er besaß einen herrlich schlanken, durchtrainierten Körper. War ihr je schon einmal ein so wunderbar gebauter Mann begegnet?


  Sie wusste es nicht, denn sie hatte noch keinen fast nackten Mann so dicht vor sich gesehen – außer in ihrer Fantasie. Aber selbst in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich nicht ausgemalt, dass jemand so umwerfend aussehen konnte. Sein Anblick raubte ihr den Atem, und ihr wurde warm und wärmer, als würden Flammen in ihr züngeln …


  Glücklicherweise stürzte sich der Prinz da mit einem Hechtsprung in die Fluten und tauchte erst Momente später am anderen Ende des Teichs in der Nähe des Wasserfalls wieder auf. Er schüttelte sich, und aus seinen schwarzen Haaren lösten sich Kaskaden von Tropfen, die in der Sonne wie Diamanten glänzten. Dann stieß er einen ungeheuer männlichen, wilden Schrei aus, der jeden einzelnen Nerv in ihr zum Vibrieren brachte und in ihr ein alles verzehrendes Feuer zu entzünden schien.


  Schnell wandte sie sich ab und kümmerte sich um Sara. Ihre Bewegungen waren rein mechanisch, wie ihr nur zu bewusst war, denn ihre Sinne waren ganz auf Prinz Ryan konzentriert.


  Das kalte Wasser war herrlich und genau das, was ein Mann, der dabei gewesen war, den Kopf zu verlieren, brauchte – eine Abkühlung.


  Sich der Herausforderung des Windelwechselns zu stellen zählte zweifellos zu den grauenhaftesten Prüfungen, die er, Ryan, in seinem Leben absolviert hatte. Warum hatte er den Horror dann kaum noch wahrgenommen, nachdem Prudence seine Nase angefasst hatte? Sobald ihm bewusst geworden war, wie sie an ihm lehnte, und ihre aufregenden Rundungen an seinem Rücken gespürt hatte, hatte er fast nicht mehr an die schmutzige Windel gedacht.


  Heute war offenbar der Tag neuer Erfahrungen. Er hatte noch nie zuvor Erdnussbutter gegessen oder ein Baby gewickelt. Und er war noch nie zuvor so elektrisiert gewesen wie in jenem Moment unbeabsichtigter Nähe. Einerseits hatte er sich schwach vor Verlangen gefühlt und andererseits enorm stark.


  Ja, es war gut gewesen, dass Sara ihn beschmutzt hatte. Dadurch hatte er einen Vorwand gehabt, um das zu tun, was dringend nötig gewesen war: sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Allerdings war der Schrei, den er gerade ausgestoßen hatte, nicht unbedingt der eines beherrschten Mannes. Und plötzlich wollte er dieser auch überhaupt nicht sein, denn er sah, was er durch Prudence gewann.


  Sie schenkte ihm eine Verschnaufpause von der anstrengenden Position, die ihm von seinem Titel aufgezwungen war. Und auch von den Insulanern, den Medien und einer Gesellschaft, die wie verrückt nach jeder Regung einer Berühmtheit gierte.


  Prudence bot ihm die Chance, das zu sein, wonach er sich in einsamen, oft schwer zu ertragenden Momenten am meisten sehnte. Er wollte ein ganz normaler Mann sein.


  „Kommen Sie ins Wasser!“, rief er ihr zu, und sie blickte von Sara auf, deren Windel sie gerade wechselte. Natürlich würde sie es nicht machen, denn wo sollte sie die Kleine lassen? Aber es bereitete ihm großes Vergnügen, sie zu reizen.


  Wie es schien, konnte sie nichts vor ihm verbergen. Er bemerkte die Versuchung, die sich kurz in ihrem Verhalten spiegelte, bevor sie ihn vernichtend ansah.


  „Das wäre höchst unziemlich“, antwortete sie streng und ging auf sein Spiel ein, als hätte sie wirklich eine Wahl.


  „Unziemlich?“ Ryan lachte. „Ich glaube, es war unziemlich, mir die Vase nachzuwerfen.“


  Sie gab sich hoheitsvoll, als hätte sie jenen Zwischenfall total vergessen.


  „Ich glaube, es war unziemlich, mich gestern Abend ‚Eure prinzliche Wichtigkeit‘ zu nennen.“


  Schnell wandte sie sich ab und hob Sara hoch, als wollte sie ihn daran erinnern, was ihre Pflichten waren.


  „Ich glaube, es war unziemlich, mich eine volle Windel wechseln zu lassen.“


  Außerdem sollte ich mir der Nähe einer Angestellten nicht so bewusst sein, dachte er, während Prudence sich auf die Decke setzte und ihn mit majestätischer Gleichgültigkeit anblickte.


  Doch ließ er sie nicht im Mindesten unberührt, wie ihm sein Gefühl deutlich sagte. Und von diesem Gefühl beflügelt, tat er etwas, das jeder junge Mann bereits getan hatte – nur er nicht. Er spielte sich vor der hübschen Frau auf, die ihn beobachtete.


  Mit kräftigen Zügen schwamm er unter dem Wasserfall durch und zog sich dann an einem Felsen hoch. Anschließend kletterte er nach oben, bis er ein ganzes Stück über dem Wasserfall stand.


  „Kommen Sie von dort runter!“


  Ihr Ruf war bei dem Getöse des Wassers kaum zu verstehen. Aber er hörte die echte Sorge, die in ihrer Stimme mitschwang, sowie die widerstrebende Bewunderung, die sein Mut ihr abrang.


  „Ja, Madam.“


  Im nächsten Moment drückte er sich vom Boden ab und warf sich nach vorne, wie er es schon dutzendfach gemacht hatte, seit er als Junge diesen Ort entdeckt hatte. In sicherer Entfernung zum Wasserfall vollführte er einen Salto und tauchte danach in perfekter Haltung völlig gestreckt in den Teich ein.


  Zufrieden mit sich kehrte er an die Oberfläche zurück und wollte sich in ihrem Applaus für sein Können sonnen, doch sie würdigte ihn keines Blickes.


  „Gavin, nein!“, schrie sie leicht panisch.


  Ryan wandte den Kopf und sah, wie sein Junge auf einem Felsen beim Teich stand und sich auszog. Eilig kraulte er auf ihn zu und fing ihn auf, als er ins Wasser sprang.


  „Das ist kalt!“, rief der Kleine freudig.


  „Ja, und es ist nichts für Zaghafte.“ Sein Sohn klammerte sich an ihn, und er konnte nicht glauben, wie gut es sich anfühlte nach den langen Monaten, in denen sich der Fünfjährige so unerklärlich abweisend verhalten hatte.


  Zusammen tollten sie im Wasser herum, bis er merkte, dass Gavins Lippen blau anliefen und er mit den Zähnen zu klappern anfing. Prudence wartete schon mit Sara auf dem Arm am Teichrand und hatte die Decke mitgebracht, auf der sie eben noch gesessen hatte.


  Nachdem Ryan den Jungen herausgehoben hatte, legte sie ihm diese sogleich schützend um und sah seinen Vater streng an. „Wahrscheinlich wird er eine Erkältung davontragen. Es ist noch viel zu früh zum Baden.“


  „Eine Erkältung wird von Viren verursacht und nicht dadurch, dass man einmal friert. Die Männer aus dem Geschlecht Kaelan schwimmen schon seit Anbeginn der Zeit in diesem Wasser, sobald es vom Eis befreit ist.“


  „Hm.“


  Sie wirkte auf ihn, als versuchte sie, sich unbeeindruckt zu zeigen, was ihr allerdings nicht wirklich gelang. Und Gavin gefiel es zweifellos, dass er ihn zu den Männern der Familie gezählt hatte.


  Mühelos kletterte er aus dem Teich und stand dann triefend in seinen Boxershorts vor den dreien. Prudence betrachtete ihn mit großen Augen, schaute ihn an wie eine hungrige Löwin. Aber aus ihrem Mund kam nur ein erstauntes „Oh“, und danach wandte sie sich um.


  Er zog seine lange Hose an und lächelte Prudence an, als sie sich mit geröteten Wangen und wissendem Blick wieder zu ihm umdrehte. Ja, zwischen ihnen geschah etwas. Sie waren ein Mann und eine Frau, und eine uralte Macht sprach sie beide an. Was ihn mit Freude erfüllte.


  Bisher hatte er immer gedacht, es würde ihm anders als den meisten Männern versagt bleiben, jemals echte Leidenschaft zu fühlen. Doch nun erkannte er, dass auch er diese erleben konnte. Er empfand eine Art Ehrfurcht für Prudence, als wäre sie eine Göttin, die zu ihm gesandt worden war, um ihm neue Energie zu schenken.


  Plötzlich rückten seine Kinder in sein Blickfeld. Mit klappernden Zähnen lehnte Gavin nur in eine Decke gehüllt an ihr und hielt einen ihrer Schenkel umklammert. Und Sara hatte das Köpfchen vertrauensvoll an ihre Schulter gelegt und nuckelte mit geschlossenen Augen am Daumen.


  Verflixt, die Situation war schrecklich kompliziert. Alles in ihm drängte ihn dazu, sich vorzubeugen und seine Lippen auf Prudences sinnlichen Mund zu pressen. Aber wenn er sich das nahm, was er wollte, welchen Preis würden seine Kleinen dafür zahlen müssen?


  Die Realität seines Lebens hatte ihn unvermittelt wieder eingeholt. Welche Entscheidungen er auch immer fällte, sie mussten sorgfältig getroffen und die Auswirkungen gründlich erwogen werden. Er durfte kein Mann sein, der sich einfach vorneigte und die Frau küsste, die ihn bezauberte.


  War es ein Akt der Rebellion, weshalb er es dann trotzdem tat?


  Er machte sich ihre Lage zunutze, denn mit Sara auf dem Arm konnte sie wegen der rutschigen Felsen nicht vor ihm zurückweichen oder ihn abwehren. Langsam beugte er sich vor. Was er beabsichtigte, war klar.


  „Nein!“, protestierte sie leise. „Sie haben scheußliche Zehen.“


  Verwirrt sah er auf seine Füße und dann wieder Prudence an. „Sie wollen mich wegen meiner Zehen nicht küssen?“, fragte er erstaunt.


  „Ja.“


  „Küssen?“, stieß Gavin hervor. „Du darfst Prue nicht küssen!“


  Ryan wusste nicht genau, ob ihn ihre dürftig und seltsam begründete Ablehnung gestoppt hätte. Außerdem war er nicht sicher, ob sie ihr Nein wirklich als Nein verstanden haben wollte. Doch der Entsetzensschrei seines Sohnes ließ ihn das Augenmerk, wenn auch widerstrebend, von Prudence auf seinen Jungen lenken.


  Der Kleine war weiß im Gesicht und blickte ihn so verängstigt an, dass es ihm fast das Herz zerriss.


  7. KAPITEL


  Starr sah Prudence Prinz Ryan an. Fast hätte ein Prinz sie geküsst! Und das an einem so wildromantischen Ort, wie selbst sie ihn sich in der Fantasie nicht ausgemalt hatte. Auf diesen Moment hatte sie ihr Leben lang gewartet. Es war ein Moment gewesen, in dem sogar eine Frau, die sich ein Versprechen gegeben hatte, alles vergessen und sich verlieren konnte. In den vor Leidenschaft funkelnden Augen. An den sinnlichen Mund. In dem frischen Duft, den sie eingeatmet hatte, als er sich zu ihr geneigt hatte …


  War ihr Prinz endlich da? Oder wäre sie, hätten sich ihre Lippen berührt, zu der einzigen Frau auf Erden geworden, die dazu fähig war, aus einem Prinzen einen Frosch zu machen?


  Hatte sie deshalb den vierzehnten Punkt auf ihrer Fehlerliste bemüht und quasi wie einen Schutzschild vor sich gehalten? Ja, sie hatte es schon immer gehasst, wenn an einem Fuß der zweite Zeh länger war als der erste. Aber als Prinz Ryan sich zu ihr gebeugt hatte, war ihr dies wahnsinnig unbedeutend erschienen.


  War sie vielleicht froh darüber, dass es nicht zu dem Kuss gekommen war? Wollte sie denn nicht wissen, ob er in diesem Test genauso versagt hätte wie all die anderen Männer zuvor? Mit Bestürzung erkannte sie, dass sie nicht von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm träumen wollte. Sie wollte gar keine imaginären Essen planen oder lange Spaziergänge oder was auch immer.


  Wenn sie es tat, würde sie möglicherweise das zerstören, was sie eben so genossen hatte: ein fröhliches Picknick mit heiterem Spielen und Erdnussbuttercrackern. Nein, sie wollte sich keinen Gedanken über ein Happy End mit Prinz Ryan hingeben, und zwar nicht nur, weil sie diesen Fantasien abgeschworen hatte. Sie hatte die Gelegenheit, ihm zu helfen, und ein Kuss konnte diese ruinieren und den Abstand zwischen Gavin und seinem Vater weiter vergrößern.


  Sie folgte Prinz Ryans Blick und war nicht verwundert, dass der Kleine sie beide aufmerksam beobachtete. Der Junge war entsetzlich blass geworden und zitterte fast vor Angst. Er fürchtete sich ganz offenbar vor seinem Vater. Und diesen bekümmerte und verletzte der Ausdruck, den er im Gesicht seines Sohnes las, und stellte ihn vor ein Rätsel.


  Prudence wurde klar, dass er genauso wenig Ahnung davon hatte, wie er wieder einen Zugang zu Gavin finden konnte, wie eben vom Windelwechseln. Und noch etwas wurde ihr plötzlich klar, als sie den Schmerz und die Verwirrung sah, die seine markanten Züge veränderten.


  Es ging nicht darum, ob sie ihren Prinzen fand, oder gar darum, ob er den Kusstest bestand. Deshalb hatte das Schicksal sie nicht auf diese malerische Insel geführt. Es ging darum, ob sie sich selbst fand. Ob sie ihren wahren Charakter entdeckte und die Fähigkeit, die eigenen menschlichen Sehnsüchte zu überwinden und über sich hinauszuwachsen.


  Mit großer Erleichterung stellte sie fest, dass sie nicht mehr auf der Suche nach einem Helden war. Sie war endlich dort angelangt, wohin sie aufgebrochen war, als sie aus einem Gefühl heraus beschlossen hatte, ein Jahr lang ihrer Männerjagd abzuschwören.


  Ihre Suche war vorüber. Sie hielt nicht mehr nach einem Helden Ausschau, denn sie würde eine Heldin werden.


  Sie würde Prinz Ryan den Weg zu seinem Sohn weisen, ihm zeigen, wie er eine Brücke von seinem Herzen zu dem seines Jungen schlug. Doch wie sollte ihr dies gelingen? Sie war keine Expertin in Sachen Familie und erst recht keine Fachfrau für persönliche Nähe.


  Aber sie war nur zu vertraut mit dem, was sich einsame Kinder wünschten. Sie wollten geliebt und beachtet werden, ihres Platzes in der Welt sicher sein und sich angenommen und geborgen fühlen.


  Und so unvermittelt wie eben die Erkenntnis über sie gekommen war, hatte sie auch jetzt eine Eingebung und wusste genau, wie sie die beiden zusammenführen konnte.


  „Auf geht’s“, sagte sie heiter. „Packen wir unsere Sachen zusammen, und kehren wir zum Schloss zurück. Wir haben dringende Dinge zu erledigen.“


  Beide Prinzen sahen sie mit skeptischen Mienen an und erkundigten sich wie aus einem Mund: „Haben wir das?“


  „Das haben wir.“


  „Ich will noch weiter Steine springen lassen“, meinte Gavin plötzlich rebellisch und blickte zwischen den Erwachsenen hin und her.


  Wahrscheinlich ist es ganz natürlich, dass der Kleine es als Verrat an seiner Mutter erlebt, wenn sein Vater eine andere Frau zu küssen beabsichtigt, überlegte Prudence, als dieser sich herrisch an seinen Sohn wandte.


  „Das hast du lange genug getan.“


  „Nein, habe ich nicht.“


  „Gavin“, schaltete sich Prudence ein, um zu verhindern, dass die Situation eskalierte. „Dein Vater will dir helfen, eine Seifenkiste für das Derby zu bauen.“


  „Will er das?“, fragte der Junge mit großen Augen und dachte nicht mehr an das Spiel mit den Steinen.


  „Will ich das?“


  „Wir müssen uns beeilen. Das Rennen ist schon in gut … drei Wochen? Ich glaube, es gibt eine spezielle Klasse für Kinder unter sechs Jahren.“


  „Ich darf mitmachen?“, stieß der Kleine freudig hervor.


  „Wenn dein Dad …“, begann sie und benutzte bewusst diesen Kosenamen, „… dir einen Wagen bauen kann.“


  „Oh, das kann er“, erwiderte Gavin, wobei ihm anzusehen war, dass die Furcht von eben mit dem jetzt empfundenen Stolz rang. Glücklicherweise dauerte sein Kampf nicht lang, und dann schob er seine Hand in die seines Vaters. „Das kannst du doch, oder, Dad?“


  Kurz blickte Ryan voller Selbstzweifel zu Prudence hin, bevor er seinem Sohn im Brustton der Überzeugung antwortete: „Natürlich kann ich das.“


  Gavin war allerdings noch nicht ganz bezwungen. Im nächsten Moment ließ er die Hand seines Vaters los und wollte auf der Rückfahrt auch nicht neben ihm sitzen, sondern hinten im Ponykarren.


  Irgendwann beugte sich Ryan zu Prudence und sagte leise: „Ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, wie man so eine verdammte Seifenkiste baut.“


  „Dürfen Sie ‚verdammt‘ sagen? Ich habe leider das Kapitel darüber in meinem Protokollführer noch nicht erreicht.“


  „Unter gewissen Umständen darf ich das sehr wohl. Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie die ärgerliche Angewohnheit haben, das Thema zu wechseln, anstatt die Frage zu beantworten?“


  „Es ist mir klar, Eure Hoheit. Und nein, ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie man einen solchen Wagen baut.“


  „Das hätte ich mir denken können“, entgegnete er heiter. „Und jetzt möchte ich gern hören, was mit meinen Zehen ist?“


  „Es tut mir leid. Sie sind nicht einwandfrei. Das müssen Sie akzeptieren. Wir haben alle unsere Mängel.“


  „Wollen Sie mich veralbern?“


  „Nein, das will ich nicht. Hat Ihnen noch nie jemand erklärt, dass Sie einen Fehler haben?“


  Ryan schwieg einen Augenblick, bevor er ernst erwiderte: „Ich glaube, das hat bislang keiner gemacht.“ Im nächsten Moment warf er den Kopf in den Nacken und lachte so wunderbar, dass eine Frau die prinzlichen Zehen total vergessen konnte.


  Als sie beim Schloss eingetroffen waren, half er erst ihr aus dem Karren, hob danach Gavin heraus und nahm ihr anschließend Sara ab. „Würden Sie sich um das Pony kümmern?“


  „Ich verstehe nichts von Ponys“, sagte sie, aber er hatte ihr bereits den Rücken zugekehrt und lächelte ihr bloß noch einmal über die Schulter hinweg zu, während er mit den Kindern davonmarschierte.


  Wenn das kein Akt der Revanche war von einem Mann, der keine Ahnung hatte, wie man eine Seifenkiste baute! Möglicherweise will er sich außerdem für meine Bemerkung über seine Zehen rächen, dachte Prudence und wandte sich dem Pony zu.


  Irgendwie würde sie mit dem gutmütigen Tier schon zurechtkommen. Doch kaum hatte sie die Zügel gefasst, gab es ihr einen Nasenstüber, riss sich los und stürmte auf die blühenden Blumenbeete zu. Gierig begann es, die Pflanzen zu fressen.


  Prudence rannte hinter ihm her, um es davon abzuhalten. Sie griff nach dem Zaumzeug, um das Pony wegzuzerren, als es ihr mit dem Kopf einen kräftigen Stoß versetzte und sie in einem Rosenstrauch landete. Danach trottete es samt Karren in das Blumenbeet und hinterließ eine Schneise der Verwüstung.


  Mühsam rappelte sie sich hoch und versuchte, das Tier in Sicherheit zu wiegen, indem sie vorgab, ganz damit beschäftigt zu sein, sich die Dornen aus dem Hosenboden zu ziehen. Als es sich anscheinend selbstvergessen über eine besonders selten aussehende Orchidee hermachte, stürzte sie sich auf das Pony. Aber es brach zur Seite aus und ruinierte auf der Flucht ein Beet mit herrlichen Begonien.


  Schließlich eilte ihr der Gärtner zu Hilfe, der zunächst dreinblickte, als wäre er wegen des angerichteten Schadens den Tränen nahe. Er rief einen Stallburschen herbei, der das Pony wegführte, und musste dann doch ein wenig lächeln, als Prudence dem Tier hinterherrief: „Go n-ithe an cat thu, is go n-ithe an diabhal an cat.“


  Plötzlich bemerkte sie Gavin und seinen Vater am geöffneten Fenster des Spielzimmers im zweiten Stock. Wie lange hatten die beiden das Geschehen schon beobachtet, ohne etwas zu unternehmen? Ryan verzog amüsiert den Mund und winkte, als er feststellte, dass sie entdeckt worden waren.


  „Und das Gleiche gilt für Sie!“ Wütend fuchtelte sie mit der Faust in der Luft herum.


  Vater und Sohn verschwanden aus ihrem Blickfeld, während der Gärtner sie entgeistert anschaute, als wäre sie der Teufel, der die Katze verschlungen hatte, die wiederum das ungehorsame Pony gefressen hatte.


  „Miss“, sagte er verlegen, „Sie dürfen den Prinzen nicht verfluchen.“


  „Das habe ich nicht direkt getan. Außerdem ist er auch nur ein Mensch.“ Ihr Ärger schien verflogen. Ja, ihr war richtig fröhlich zumute.


  „Er ist unser Landesherr.“


  „Wenn Sie ihn für so perfekt halten, sollten Sie mal einen Blick auf seine Zehen werfen.“ Welch einsames Leben Prinz Ryan führte. Es musste schrecklich sein, von so viel Verehrung umgeben zu sein.


  Als sie ins Spielzimmer kam, waren beide Prinzen eifrig am Malen, und Sara saß zwischen ihnen auf dem Tisch und kaute glücklich auf einem Buntstift herum. Sogleich nahm sie ihn ihr ab und drückte ihr etwas Geeigneteres in die Hand.


  „Buntstifte verursachen ein besonders farbenfrohes Aa“, informierte sie Prinz Ryan und stemmte die Arme in die Hüften. Landesherr hin, Landesherr her, er brauchte dringend ein paar Nachhilfestunden in Sachen Vatersein.


  „Wie geht es Ihrem …“


  „Popo“, ergänzte Gavin vergnügt. „Wir haben Sie in den Rosenstrauch fallen sehen. Tut es noch weh?“


  „Nein. Na ja, vielleicht ein bisschen.“


  „Ich kann Ihnen helfen. Bei den Dornen“, bot Ryan ihr an.


  „Bei den Dornen können Sie mir helfen, aber bei dem Pony eben konnten Sie es nicht? Sie haben gewusst, welch bösartiges Tier es ist, als sie mich mit ihm allein ließen.“


  „Nein, das habe ich nicht.“


  „Doch.“


  „Vorsicht! Nicht, dass Sie den Prinzen verfluchen.“


  „Oh.“ Offenbar hatte er auch das Gespräch mit dem Gärtner mit angehört. „Sie sind unmöglich. Und Sie haben hässliche Füße!“, stieß sie hervor und wandte sich seinem Sohn zu, denn er schien ihre Aufmerksamkeit viel zu sehr zu genießen. „Gavin, zeigst du mir, was du gemalt hast?“


  „Wir entwerfen die Seifenkiste.“ Freudig hielt er sein Blatt hoch.


  Das Bild hatte fatale Ähnlichkeit mit der lilafarbenen Katze, die Prudence hatte fressen sollen. Kurz sah sie Prinz Ryan über die Schulter und seufzte. Er hatte eher einen Formel-1-Wagen skizziert, der zweifellos schnittig und elegant war sowie völlig unrealistisch, um selbst gebaut zu werden.


  „Was meinst du?“, fragte er Gavin und reichte ihm stolz sein Werk.


  Der Junge betrachtete es eingehend und begann dann eifrig, die Zeichnung mit Lila aufzupeppen. Prudence hielt den Atem an, als er seinem Vater das Blatt wieder zuschob.


  Aber dieser studierte die Änderungen seines Sohnes sorgfältig und erklärte sie dann für perfekt.


  „Und womit fangen wir jetzt am besten an?“


  „Mit den Rädern“, schlug der Kleine vor.


  „Woher könnten wir …“


  „O nein, der wird mir aber nicht angerührt!“, rief sie nun energisch, als beide zum Kinderwagen blickten, der in der Ecke des Spielzimmers stand. Doch ihr Protest wurde ignoriert, und binnen Kurzem stürmten die Prinzen fröhlich und hämisch lachend mit dem Gefährt den Flur entlang.


  „Ich habe zwei Monster erschaffen“, sagte sie lächelnd zu Sara und war mit sich zufrieden. Sie hatte Vater und Sohn zusammengeführt, sie mit einem Projekt beschäftigt, das sie von sich selbst ablenkte, aber zur Teamarbeit zwang. Und mit etwas Glück würde sich alles Übrige von allein ergeben.


  Unten im Hof entwickelte sich ein reges Treiben, das Prudence vom Fenster aus beobachtete. Lauthals lachte sie, als Prinz Ryan dem äußerst solide gebauten Kinderwagen zu Leibe rückte und versuchte, ihn auszuschlachten. Endlich trennte sich dieser von einem seiner Räder, und Vater und Sohn klatschten siegesfreudig.


  Eine Weile später brachte sie ihnen eine Stärkung in Form von Milch und Keksen vorbei. Sie hatten inzwischen drei Räder abmontiert, was deutliche Kampfspuren an Prinz Ryans Händen hinterlassen hatte. Seine Knöchel waren aufgeschrammt, und sie bemerkte die feinen dunklen Härchen auf seinen Handrücken. Behaarte Hände und fehlerhafte Zehen! Dieser Mann wies wahrlich ernste Mängel auf. Bestürzt stellte sie fest, dass sie seine Hände scheußlich und zugleich hinreißend fand und vielleicht auch ein wenig sexy.


  Eilig richtete sie den Blick auf Gavin, um ihren gefährlichen Gedanken keine weitere Nahrung zu liefern. Der Junge machte eine leicht besorgte Miene, weil der Wagen auf der zerknitterten Zeichnung in seinen schmutzigen Fingern nicht ein bisschen schneller Gestalt annahm.


  „Hoffentlich haben Sie mehr im Angebot als nur Kekse“, sagte Ryan leise.


  „Ja, noch einen Ratschlag.“


  „Dem Himmel sei Dank.“


  Sie bedeutete ihm, sich etwas zu ihr zu neigen, und dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Es geht nicht um die Seifenkiste. Es geht um Gavin. Und um Sie.“


  „Ah.“ Durchdringend schaute er sie an.


  Es war ihr, als würde sie zum ersten Mal gesehen werden. Als würden ihre Unvollkommenheiten – die roten Haare, die Impulsivität, ihr Temperament –, die sie ihr Leben lang belastet hatten, plötzlich von jemandem überhaupt nicht als Unvollkommenheiten betrachtet.


  Dass dieser Jemand ihr Schreien und ihr Herumfuchteln mit der Faust scheußlich und zugleich hinreißend fand wie sie behaarte Männerhände. Und dass dieser Jemand sie in unbekümmerten Momenten vielleicht sogar für ein wenig sexy hielt? Er musste es tun, denn er hatte sie küssen wollen!


  Energisch rief sie sich zur Vernunft. Es ging hier nicht um sie! „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich bin so froh, dass Sie gefragt haben.“


  Ja, ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, dachte Ryan. Er hatte versucht, eine Angestellte zu küssen. Das war absolut unpassend. Doch fühlte es sich für ihn genauso wenig richtig an, rein die Angestellte in ihr zu sehen. Sie hatte innerhalb kürzester Zeit das Herz seines Sohnes gewonnen – und fast auch seines.


  Was hätte der Kuss ihm über sie verraten? Vermutlich längst nicht so viel wie die Aktion mit dem Pony, erkannte er reumütig. Er hatte sie absichtlich mit dem eigensinnigen Tier allein gelassen und sich auf das zu erwartende Spektakel gefreut. Schnellstens hatte er sich ans Fenster des Spielzimmers begeben und war wahrlich nicht enttäuscht worden.


  Überhaupt war der ganze Tag, ausgenommen in gewisser Weise der Windelwechsel bei Miss Stinkemäuschen, erstaunlich schön gewesen. Bis zu dem schmerzlichen Moment, als Gavin ihn so voller Furcht angesehen hatte, als hätte er, Ryan, zahllose Menschen umgebracht. Aber diese Gemütslage seines Sohnes schien Prudence ebenfalls wegzaubern zu wollen. Wenn der Junge Angst vor ihm hatte, so merkte man gegenwärtig nichts davon, denn er hämmerte glücklich auf dem letzten Rad des Kinderwagens herum.


  Natürlich war ihm, Ryan, klar, dass ein Gentleman – und zu dem war er von klein auf erzogen worden – ihr bei dem Pony zu Hilfe geeilt wäre. Möglicherweise war dies ursprünglich sogar auch sein Plan gewesen. Doch hatte es ihm einen seltsamen Spaß bereitet, sich für ihren Kommentar über seine Zehen zu rächen. Und mit seinen Zehen war alles in Ordnung!


  Prudence hatte das Talent, den Schalk in ihm zu wecken. Sie verwandelte ihn in einen Mann, dem es gefiel, wenn seine Zehen für unzulänglich erachtet wurden, ihm die Faust gezeigt oder ein Fluch auf ihn gelegt wurde. Das war etwas ganz Neues, und mehr als das!


  Kurz überlegte er, ob er mit seinem Sohn über die Sache mit dem Kuss sprechen sollte. Vielleicht konnte er herausfinden, warum der Kleine so abweisend reagiert hatte. Aber während er zu ihm hinblickte, entschied er, es nicht zu tun. Der Junge wirkte so zufrieden.


  Es war schon lange nach Gavins üblicher Schlafenszeit, als Prudence darauf bestand, dass sie die Arbeit für heute beendeten. Es war ein langer Tag gewesen, dennoch war Ryan traurig, dass er vorüber sein sollte.


  „Ich bringe ihn ins Bett“, sagte er in dem Bewusstsein, an wie vielen Abenden er dies zu tun versäumt hatte, und bemerkte, dass sein Sohn zögerte.


  „Eine gute Idee. Möglicherweise könnten Sie beide dabei bereden, in welchen Farben die Seifenkiste angemalt werden soll, und auch einen Namen für sie finden.“


  Gavins Zögerlichkeit verschwand, und Ryan vermutete, dass Prudence dies erwartet hatte. Sie hatte geschickt eine Konfrontation vermieden, indem sie ein Ablenkungsmanöver gestartet hatte. Diese Strategie sollte er unbedingt in sein wenig bestücktes Arsenal von Erziehungsmethoden aufnehmen.


  Als er das Kinderzimmer schließlich verließ, hoffte er, noch einmal auf sie zu treffen. Vielleicht konnten sie, jetzt ohne feindseligen Zeugen, wieder dort anknüpfen, wo sie am frühen Nachmittag unterbrochen worden waren. Er könnte ihr die Gelegenheit geben, ihre eigensinnige, alberne Meinung über seine Zehen zu ändern!


  Doch Prudence war nirgends zu sehen. Und wenn er sich nicht täuschte, achtete sie in den nächsten Tagen sorgfältig darauf, dass sie nie mit ihm allein war.


  Er wusste nicht, ob er darüber gekränkt oder amüsiert sein sollte. Noch keine Frau, die er hatte küssen wollen, hatte je sein Verlangen ignoriert. In jener unbekümmerten Zeit vor seiner Ehe hatte es den Anschein gehabt, als wäre jedes Mädchen auf der Welt in ihn verliebt. Und er natürlich auch in gut die Hälfte von ihnen.


  War es einfach Pech gewesen, dass er am Ende die Frau geheiratet hatte, die sich nicht hatte für ihn erwärmen können? Mittlerweile nahm er die Verehrung, die er allseits erfuhr, weit weniger ernst. Ihm war klar, dass es nicht wirklich um ihn als Person ging, sondern um den Prinzen, die Berühmtheit, um ein unerreichbares und in gewisser Weise außerirdisches Wesen.


  Prudence hingegen schien fest entschlossen, ihn als einen Normalsterblichen zu betrachten. Und sie schien es zu genießen, dass sie ihre Rache für den Vorfall mit dem Pony bekam. Wofür sie nicht einmal einen Finger zu krümmen brauchte!


  Mit süffisantem Lächeln beobachtete sie, wie er sich mit dem Hammer auf den Daumen schlug. Wie er Worte ausstieß, die er in Gegenwart seines Sohnes nicht benutzen sollte. Wie er ein Brett wieder von der Seifenkiste abriss und es in eines der bereits ruinierten Blumenbeete warf.


  Aufmerksam verfolgte sie das Geschehen und machte nicht den kleinsten Vorschlag, während er versuchte, ein wie auch immer primitives Lenk- und Bremssystem in den Wagen einzubauen. Was besonders frustrierend war angesichts der Tatsache, dass sie sich praktisch zu jedem Thema belehrend äußern konnte. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird“ war wohl kaum als ein hilfreicher Beitrag zu werten.


  Nach drei arbeitsreichen Tagen war das Werk vollbracht, und Prudence, Gavin und Ryan standen vor dem fertigen Fahrzeug. Normalerweise gelang ihm alles, auf das er sich konzentrierte. Was immer er anfasste, wurde ein Erfolg. Aber die Seifenkiste war ein Fiasko. Sie hatte mit der ursprünglichen Zeichnung keinerlei Ähnlichkeit und sah, genau genommen, nicht einmal wie ein Wagen aus.


  Trotzdem handelte es sich um einen freudvollen Reinfall, denn er hatte ihm herrliche Erlebnisse beschert, die er nie vergessen würde. Das Lachen seines Sohnes. Gavins schmutzige Hand in seiner. Das vergnügte Brabbeln seiner Tochter, die auf einer Decke gespielt hatte, während ihr großer Bruder und er eifrig an ihrem Projekt gebastelt hatten.


  Ja, Prudence hatte recht gehabt, als sie ihm ins Ohr geflüstert hatte, dass es nicht um die Seifenkiste gehen würde. Es war darum gegangen, die Angst aus den Augen seines Jungen zu vertreiben und die unterschwellige Feindseligkeit ihm gegenüber zu überwinden, die er seit Rainas Tod bei dem Kleinen gespürt hatte. Es war darum gegangen, dass sie zusammen lachten und sich wie Vater und Sohn verhielten, die sich kannten – und mochten.


  Der Bau des Fahrzeugs hatte Großes bewirkt, und dafür sah das lilafarbene Ding erstaunlich bescheiden aus: wie ein behäbiger, schiefer Kasten auf Kinderwagenrädern, der eine gefährliche Schlagseite hatte.


  Sein Innenleben war noch primitiver, ausgenommen der Fahrersitz, der ursprünglich ein Stuhl gewesen war. Gavin und er hatten ihn aus der Küche gestohlen, als der Koch nicht aufgepasst hatte. Sie hatten die Beine abgesägt und ihn dann auf dem Untergestell festgeschraubt. Als Lenkrad diente ein altes Rad von einem Pferdekarren, und das Bremssystem bestand aus einem Paar Skistöcken, die durch zwei Löcher im Boden geschoben waren.


  Verstohlen blickte Ryan zu seinem Sohn hin. Hoffentlich war er nicht zu sehr enttäuscht. Nein, er betrachtete ihr gemeinsames Werk geradezu mit ehrfürchtiger Scheu.


  „Der Wagen schaut wie die Kiste aus, die Prue im Flugzeug gemalt hat“, erklärte der Junge dann zufrieden, als hätte er ihn von Anfang an so geplant.


  „Ja, das stimmt“, pflichtete Ryan ihm bei. „Möchtest du immer noch, dass die Katze sie frisst?“


  „O nein, Dad, das war vor langer Zeit.“


  Ein paar Wochen waren für einen Fünfjährigen eine lange Zeit, aber nicht nur für diesen. Er selbst konnte sich kaum noch vorstellen, wie sein Leben gewesen war, bevor Prudence nach Shannonderry gekommen war. Es war schon verrückt, wie das Versprechen, diese Seifenkiste zu bauen, und die gemeinsamen Stunden mit seinem Sohn – und ihr – ihn jeden Tag beflügelten.


  Ronald hatte ihm gesagt, dass die Amtsgeschäfte sehr unter seiner Abwesenheit litten. Doch wenn er seinen Jungen betrachtete, der einmal sein Nachfolger werden würde, so war es dem Kleinen vermutlich nie besser gegangen.


  „Ich muss den Wagen ausprobieren!“, rief er ziemlich aufgeregt.


  „Natürlich musst du das.“ Zärtlich zerzauste Prudence ihm die Haare.


  Aber während sie das Vehikel zu einem leicht abschüssigen Weg schoben, erwachten in Ryan Bedenken. Das Ding war nicht stabil genug, um seinen Sohn darin fahren zu lassen. Es hatte sie zusammengebracht und seinen Zweck erfüllt. Wenn sie es nicht testeten …


  Prudence legte ihm eine Hand auf den Arm. „Lassen Sie ihn gewähren.“


  „Wie gelingt es Ihnen, meine Gedanken zu lesen?“


  Sie lachte. „Es ist nicht so schwierig, zu erraten, was ein Vater denkt.“


  Er staunte nicht schlecht, wie sehr es ihm gefiel, einmal als Vater bezeichnet zu werden und nicht als Prinz. „Er könnte sich verletzen.“


  „Möglicherweise trägt er einen Kratzer davon oder ein paar blaue Flecken. Doch das ist besser, als unter einer Glasglocke zu leben, unter der man überhaupt nicht verletzt werden kann.“


  Ihm war klar, dass sie von Gavin sprach und ihrer Antwort nicht im Mindesten eine Doppelbedeutung verleihen wollte. Dennoch überlegte er, ob das, was sie gesagt hatte, auch für ihn zutreffen könnte.


  Rainas Zurückweisung hatte ihm wehgetan, obwohl sie nie zugelassen hatte, dass er sie liebte. Wie viel größer musste der Schmerz erst sein, wenn man liebte? Würde er sich von seinen Erfahrungen daran hindern lassen? Oder würde er seine Kratzer und blauen Flecken in Kauf nehmen?


  Momentan empfand er tiefes Bedauern. Der Wagen war fertig. Die intensive gemeinsame Zeit mit seinem Sohn und seiner Tochter und Prudence war vorbei. Die Amtsgeschäfte erforderten dringend wieder seine Aufmerksamkeit.


  Ryan seufzte, gab Gavin letzte Anweisungen bezüglich des Bremssystems und hoffte, dass die Lenkung funktionierte. Niemand hatte ihn je darauf vorbereitet, eine Seifenkiste zu bauen.


  Was war, wenn Prudence sich irrte? Sie lag mit ihren Einschätzungen längst nicht immer richtig, war aber zu stur, dies einzugestehen. Sein Junge war noch so klein. Er konnte sich etwas brechen oder die Zähne ausschlagen.


  Energisch drängte er seine Ängste zurück. Sein Sohn schien hinsichtlich der Probefahrt keine zu haben, und er wollte nicht derjenige sein, der in ihm den Samen der Furcht säte, wo noch keiner keimte.


  Behutsam setzte er ihm den Helm auf, und Gavin kletterte in den Wagen. Er testete das Lenkrad, das er kaum drehen konnte, und kontrollierte die Bremsen. Hätten wir am Sitz doch nur einen Sicherheitsgurt angebracht, dachte Ryan, als der Junge sie anblickte und aufforderte, ihn anzuschubsen.


  Sie traten hinter die Seifenkiste und schoben sie an. Das Ding ruckelte vorwärts und blieb nach wenigen Metern wieder stehen. Prudence lachte, wobei ihr Arm seinen berührte, und Ryan fühlte sich stärker, als er es je zuvor getan hatte. Sie stießen den Wagen noch einmal kräftig an, und dann rumpelte er in leichtem Zickzackkurs den Hügel hinunter. Er wurde immer schneller, sodass Ryan schließlich nicht mehr neben ihm herlaufen konnte.


  „Bremsen!“, rief er seinem Sohn zu und sah erleichtert die Funken stoben, als die Skistockspitzen mit dem Boden in Kontakt kamen.


  Unglücklicherweise ließ sich die Seifenkiste aufgrund eines Konstruktionsfehlers nicht gleichzeitig lenken und bremsen. Sie brach nach links aus und rumste gegen die Randsteine, die den Weg begrenzten. Das rechte Vorderrad wackelte bedenklich, aber der Wagen überwand das niedrige Hindernis und fuhr holpernd über den Rasen weiter. Dann kündigte das rechte Rad die Zusammenarbeit auf, flog davon, das Vehikel krachte in den nächstbesten Baum und zersplitterte in tausend lilafarbene Holzteile.


  Ryan hörte ein unheimliches Geheul, während er auf die Unfallstelle zurannte. Er sank bei dem Wrack in die Knie und hob seinen Jungen aus den Trümmern, der ihm sogleich die Arme um den Nacken legte.


  Und erst da erkannte er, dass Gavin nicht etwa laut weinte, sondern vor Freude lachte, und die Eiseskälte, die ihn gerade noch fest im Griff gehabt hatte, wich einem unbeschreiblichen Gefühl der Wärme.


  Auch Prudence war mittlerweile herbeigeeilt. Sie ging in die Hocke, umarmte Vater und Sohn und bedeckte das Gesicht des Kleinen mit Küssen.


  Ryan wünschte sich, dass dieser Augenblick nie enden würde. Lachen hing in der Luft sowie der Duft ihrer Haare und des frischen Grases, und er spürte seinen Jungen und Prudence so nah.


  Doch es sollte nicht sein. Nur Sekunden später richtete sie sich auf und betrachtete den Trümmerhaufen. Behutsam schob sie mit einer Sandalette ein Holzteil beiseite. Sie hatte wunderschöne Zehen, deren Nägel rosafarben lackiert waren.


  „Ist die Seifenkiste noch zu retten?“


  Ryan stand auf, stellte seinen Sohn auf die Beine und strich kurz die Halme von der langen Hose, bevor er sich den Unfallwagen genauer ansah. „Das bezweifle ich sehr“, antwortete er schließlich und versuchte wider sein Empfinden, betrübt zu klingen.


  Gavin gesellte sich zu ihm. „Und was machen wir jetzt, Dad?“


  Zweifellos bedurften die wichtigsten Angelegenheiten im Fürstentum seiner Aufmerksamkeit. Nur war ihm, als hätte er in der Vergangenheit vielleicht keinen ganz klaren Blick dafür gehabt, welche diese wären. Aber das hatte sich nun geändert.


  „Wir werden natürlich einen neuen Wagen bauen.“ Schon nahm er seinen Jungen und setzte ihn sich auf die Schultern. „Auf geht’s, zurück ans Zeichenbrett.“


  8. KAPITEL


  „Ich taufe dich auf den Namen ‚Prinzenkatze‘.“ Strahlend schlug Gavin die Plastikflasche gegen seine Seifenkiste, schraubte den Deckel ab und schüttete die Limonade über die Schnauze seines neuen Renners. Er hatte ihm selbst den Namen in großen Lettern aufs Heck gepinselt.


  Prudence beobachtete ihn, und während sie sein glückliches Gesicht betrachtete, blickte sie auf die letzten drei Wochen zurück und zog Bilanz. Es hatte zwölf Vorgängermodelle gegeben, die einschließlich dieses Prototypen dreizehn Liter Farbe beansprucht, zwei Kinderwagen der Räder beraubt und fünf Mülleimer mit Überresten gefüllt hatten.


  Drei Wochen standen für sechzehn Picknicks, zwölf Windelwechsel durch den Prinzen, drei verbrannte Nasen trotz des Verbrauchs von zwei großen Tuben Sonnencreme, kostenlose lilafarbene Haarsträhnen für alle inklusive Sara und eine Unmenge an ruinierter Kleidung.


  In den drei Wochen hatte Prinz Ryan an fünf besonders warmen Tagen sein Shirt ausgezogen, sie einen Tag lang mit dem Tragen von Sandalen gereizt und an drei Tagen das hochherrschaftliche Speisezimmer wegen Regens zur Hobbywerkstatt erklärt.


  Drei Wochen bedeuteten auch, dass Prinz Ryan sie einundzwanzig Mal ärgerlich angesehen, dreiundsechzig Mal angelächelt und ihr zwölf Mal zugezwinkert hatte. Außerdem hatten sich ihre Schultern zweiunddreißig Mal berührt, und er hatte seine Hand sechs Mal erst mit leichter Verzögerung zurückgezogen, wenn sie ihm einen Pinsel gereicht hatte. Überdies hatte er sie ein Dutzend Mal mit einem als glühend zu bezeichnenden Blick betrachtet und drei Mal dazu angesetzt, sie zu küssen, was sie jedoch in letzter Sekunde stets verhindert hatte.


  Jede Verpflichtung am Tag, das Fürstenhaus zu repräsentieren, war abgesagt oder auf einen anderen Termin verschoben worden. Und heute bildete keine Ausnahme. Eigentlich hätte Prinz Ryan im Hotel Mollywog in Morun sein sollen, um Würdenträger zu begrüßen, die für das morgen stattfindende Seifenkistenrennen angereist waren. Aber er hatte die hohe Kunst des Delegierens gelernt. Sein Cousin, der attraktive, lebenslustige junge Herzog Milford Kaelan, hatte große Freude daran, ihn wann immer zu vertreten.


  Es war erneut nach Gavins üblicher Schlafenszeit, doch war dies der Moment, auf den sie alle drei lang hingearbeitet und gewartet hatten. Aufgeregt kletterte der Junge in die Prinzenkatze, und Prinz Ryan und sie schoben den Wagen an.


  Dieses Mal verlief die Fahrt ohne dramatische Ereignisse. Die Seifenkiste, die ein wenig eleganter und windschnittiger war als die erste und wesentlich verkehrstüchtiger, rollte den Hügel hinunter und trudelte dann langsam aus.


  „Ein irgendwie enttäuschender Augenblick“, äußerte Prinz Ryan.


  „Ich weiß, was Sie meinen.“


  „Es tut mir leid, dass es vorbei ist.“


  „Mir ebenfalls.“


  „Prue, hätten Sie Lust, zu dem Ball morgen Abend zu gehen?“ Er zögerte. „Mit mir?“


  Bis dahin hatte sie sich auf so sicherem Boden bewegt, weil sie stets zu dritt oder mit Sara auch zu viert gewesen waren. Aber man konnte zuweilen viel zu leicht vergessen, warum sie das Projekt „Seifenkiste“ initiiert hatte. Dass sie es einzig wegen der Kinder gemacht hatte und nicht, wie es sich anfühlte, um ihrer selbst willen. Denn ihr war, als hätte die Zeit auf Shannonderry irgendetwas in ihr geheilt. Etwas, das völlig unberührt geblieben war, während sie auf der hektischen Suche nach ihrem Helden lauter Frösche geküsst hatte.


  Sie sollte einen Ball besuchen? Mit dem Prinzen? Wird sich ein Kürbis in eine herrliche Kutsche verwandeln, und wird es sogar einen gläsernen Schuh geben? überlegte sie und kam sich ganz wie Cinderella vor. Doch im nächsten Moment holte die Realität sie ein.


  „Morgen? Ryan! Meine Haare sind mit lilafarbenen Strähnen durchzogen, und ich habe nichts zum Anziehen. Sie heimtückischer Kerl.“


  „Es ist sehr nett von Ihnen, mich einzuladen, Eure Hoheit“, erwiderte er trocken. „Natürlich werde ich Sie begleiten. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“


  „Jetzt sind Sie arrogant.“ Tadelnd hob sie den Zeigefinger.


  „Ein heimtückischer Arrogantling. Wussten Sie, dass mich das People-Magazin im letzten Jahr zum Junggesellen mit dem größten Sex-Appeal erklärt hat?“


  „Dann müssen Sie Ihre Zehen versteckt haben.“


  „Sagen Sie um Himmels willen Ja oder Nein, Prue, sonst werde ich …“


  „Sonst werden Sie was?“


  „Nun haben Sie wieder diesen sturen Gesichtsausdruck“, antwortete Ryan lächelnd.


  „Sonst werden Sie was?“, wiederholte sie stur.


  „Das Pony mit lila Farbe bemalen.“


  „Warum sollte mich das stören?“


  „Weil ich ihm Ihren Namen auf das störrische Hinterteil pinseln werde.“


  „Okay, ich komme mit. Da Sie mir drohen. Allerdings müssen Sie Gavin ins Bett bringen, denn ich habe einiges zu erledigen. Ich muss mich um meine Haare kümmern und auch um diese Zeit noch um ein Kleid. Unglaublich, dass Sie mir das antun.“ Schon wandte sie sich um und eilte davon.


  Lächelnd sah er ihr nach. Millionen Frauen auf der Welt hätten seine Einladung nicht schnell genug annehmen können und sich dabei geradezu überschlagen. Dem Himmel sei Dank, dass er die eine gefunden hatte, die es nicht machte. Nicht in einer Million Jahre.


  Noch nie hatte sie bezaubernder auf ihn gewirkt als eben, während sie in Shorts vor ihm gestanden hatte. So hitzig, verschwitzt, mit wirren Haaren und endlos langen, schlanken Beinen, die von der Sonne bereits etwas gebräunt waren.


  Total verblüfft, wurde ihm plötzlich etwas klar: Prudence Winslow war ihrem Nachnamen absolut gerecht geworden. Sie hatte allmählich gesiegt, ihn langsam für sich gewonnen!


  Und das Herz ging ihm auf, während er ihr weiter nachblickte. Sein Leben schien in einer Weise erfüllt wie nie zuvor.


  „Dad!“ Schwer atmend trottete Gavin den Hügel herauf und zog die Seifenkiste an einem Seil hinter sich her, das sie daran befestigt hatten. „Glaubst du, dass ich morgen vielleicht gewinnen kann?“


  „Wir haben bereits gewonnen, mein Sohn. Komm, lass uns dich bettfertig machen. Allerdings lese ich dir heute Abend keine Geschichte mehr vor. Es ist schon spät, und du musst beim morgigen Rennen ausgeruht sein.“


  Am nächsten Tag war auf Shannonderry die Hölle los. Nichts mochten die Insulaner mehr, als Spaß zu haben. Viele Straßen waren gesperrt und diverse Berge wegen der Wettbewerbe abgeriegelt. In den Pubs herrschte Hochbetrieb, und überall lag Musik in der Luft.


  Natürlich musste Ryan die Veranstaltung eröffnen. Doch sobald er diese Pflicht erfüllt hatte, setzte er sich eine Schirmmütze und eine Sonnenbrille auf. So konnte er sich, unterstützt von zwei Bodyguards, einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, ohne ständig angesprochen oder um ein Autogramm gebeten zu werden.


  Er hatte es eilig, zu dem Hügel zu gelangen, wo die Jüngsten starteten. Gavins Rennen war das erste des Tages. Offenbar hatte Prudence ihn trotz der Verkleidung erkannt, denn sie winkte wie verrückt.


  „Wie ich sehe, haben Sie die lila Farbe aus Ihren Locken entfernen können.“


  „Meine Haare sind total unwichtig. Ich bin so gespannt auf Gavin und sehr besorgt. Er hat so hohe Erwartungen, und die Leute vergöttern ihn. Wie wird er mit dem ganzen Druck fertig, vor allem, wenn er verliert? Jeder ist auf ihn fixiert.“


  Wie sehr sie seinen Sohn liebte. Ryan empfand es als ein Geschenk des Himmels, dass die Frau, die er liebte, seinen Kleinen so tief ins Herz geschlossen hatte. Ihn selbst vielleicht auch?


  „Anschieber auf die Plätze!“


  „Auf geht’s!“, forderte sie ihn auf. „Das ist Ihr Moment. Ihrer und seiner.“


  Es war ihr gemeinsamer Moment. Da er aber wusste, dass selbst diese Heerschar von Besuchern sie nicht daran hindern würde, mit ihm zu diskutieren, nahm er widerspruchslos die Position hinter der Prinzenkatze ein. Dann setzte er die Kappe und die Sonnenbrille ab.


  Sogleich erkannten ihn die Menschen und johlten Beifall. Gavin lächelte und winkte. Und als das Startsignal ertönte, mobilisierte Ryan all seine Kräfte und schob die Seifenkiste bis zur roten Linie vor, hinter der die Helfer zurückbleiben mussten.


  Prudence gesellte sich zu ihm. „Los, Gavin!“, schrie sie dem Jungen nach, klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab. Ihre Begeisterung wirkte ansteckend, denn auch er begann, seinen Sohn lauthals anzufeuern.


  Zwei Wagen kollidierten schon nach wenigen Metern, ein anderer kam von dem ausgewiesenen Kurs ab, sodass die Zuschauer schnell beiseite springen mussten. Somit waren nur noch fünf Fahrzeuge im Wettbewerb.


  Gavin lag während des ganzen Rennens an vierter Position. Im Ziel stieg er aus seiner Seifenkiste und jubelte, als hätte er gewonnen. Überhaupt schien sich jeder der Kleinen zu freuen und glücklich zu sein, einschließlich eines Mädchens in pinkfarbenem Kleid.


  Ryan wurde gebeten, die Auszeichnungen zu überreichen. Erleichtert hörte er, dass jedes Kind eine erhalten würde, und verlieh sie den drei Unglücksraben jeweils mit besonderem Aufheben. Gavin strahlte noch immer, während er seine für den innovativsten Wagen in Empfang nahm.


  Allerdings war ihm nicht klar, was damit gemeint war, wie er später eingestand, als sie ins Schloss zurückkehrten. Sie hatten herrliche Stunden verbracht, so viele Wettbewerbe wie möglich beobachtet und eine Unmenge Zuckerwatte gegessen, bis ihnen fast schlecht geworden war.


  „Das bedeutet“, erklärte Prudence, „dass deine Seifenkiste mit der größten Fantasie gebaut wurde.“


  „Och, das weiß ich nicht“, erwiderte der Junge müde. „Aber sie wurde sicher mit dem größten Spaß gebaut, oder, Prue?“


  „Ja, das wurde sie. Und jetzt muss ich mich allmählich für den Ball schön machen.“


  „Für den Ball?“ Gavin klang argwöhnisch.


  „Ich gehe mit deinem Vater tanzen“, antwortete sie scheinbar unbekümmert. Wie würde der Kleine wohl jetzt darauf reagieren?


  Kurz sah er zwischen den beiden Erwachsenen hin und her und zuckte dann die Schultern. „Kommst du noch und gibst mir einen Gutenachtkuss, wenn du fertig bist?“


  „Na klar.“


  Als sie später das Kinderzimmer betrat, saß Ryan auf dem Bett seines Sohnes und las ihm eine Geschichte vor. Er stand sofort auf, und das Buch fiel zu Boden. Auf diesen Anblick war er nicht im Mindesten vorbereitet gewesen.


  Prudence hatte ein trägerloses Abendkleid an, das in einem wunderbar weichen, warmen Grün schimmerte, und ein Seidentuch schmiegte sich um ihre schmalen Schultern. Das Oberteil des Kleides war auf Figur geschnitten und betonte ihre weiblichen Rundungen, während der in der Taille angesetzte Rock weit gearbeitet war und bei jedem Schritt majestätisch schwang.


  Sie hatte die Haare aufgesteckt, und die perfekte Hochfrisur ließ ihr hübsches Gesicht noch zarter erscheinen. Irgendetwas war mit ihren Augen geschehen. Oder vielleicht auch nicht, und der feine Glanz des Kleides bewirkte es, dass diese ihm so geheimnisvoll grün vorkamen wie nie zuvor. Und ihr sinnlicher Mund besaß die Leuchtkraft von Rubinen. Einzig die Tatsache, dass sie jetzt ihre Lippen benetzte, deutete darauf hin, dass sie nervös war.


  Wie in Trance ging er auf sie zu und streckte die Hände aus. Prudence fasste sie zaghaft, während sie ihn unverwandt ansah. Verzaubert betrachtete er sie und beugte sich schließlich vor. Er konnte nicht länger warten, wollte sie unbedingt schmecken und etwas herausfinden, das ihr Kuss ihm verraten würde.


  Doch bevor er es ergründen konnte, sprang Gavin aus dem Bett und drängte sich zwischen sie. „Untersteh dich, sie zu küssen!“, schrie er. „Du wirst sie genauso umbringen wie meine Mutter.“


  Zutiefst bestürzt ließ Ryan nun Prudences Hände los und richtete den Blick auf seinen Jungen. Dieser begegnete ihm, stieß dann ein zorniges „Ich hasse dich“ hervor und rannte weinend davon.


  Wie benommen schüttelte Ryan den Kopf und meinte, das Herz würde ihm brechen. Gavin hielt ihn für den Mörder seiner Mutter.


  Prinz Ryan kam Prudence wie ein Boxer vor, der von einem harten Schlag überrascht worden war.


  „Warum habe ich das Gefühl, als hätte ich in zwei Sekunden all das verloren, wozu ich so lange gebraucht habe, um es zu erringen? Wie kann er nicht wissen, dass ich ihn schrecklich lieb habe? Wie kann ich ihn nur so entsetzlich enttäuscht haben?“, fragte er und fuhr etwas leiser fort: „Wie kann mein eigener Sohn glauben, ich hätte seine Mutter getötet?“


  „Er ist erst fünf, Ryan“, antwortete Prudence ruhig, obwohl auch sie erschüttert war. „Und er drückt sich für einen Fünfjährigen sehr gut aus. Deshalb haben wir wohl alle einen kleinen Erwachsenen in ihm gesehen. Aber Gavins Fähigkeiten, logisch zu denken, bilden sich gerade erst aus. Er ist oft noch nicht in der Lage, Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden.“


  Wieso meinte sie, sich so genau auszukennen? Konnte es sein, dass es bei ihr ähnlich gewesen war und sie sich nach dem Tod ihrer Mutter in gewisser Weise nicht weiterentwickelt hatte? Vielleicht hatte sie deshalb mit dem Kleinen von Anfang an eine solche Verbundenheit empfunden.


  Prudence merkte, dass der Prinz ihr nicht zuhörte, sie nicht zu ihm durchdrang. Dicht trat sie an ihn heran, bis der Stoff ihres Kleids gegen sein Bein schlug, und legte ihm eine Hand auf den Arm. Nein, es war keine beiläufige Berührung, so fühlte es sich nicht an. Ihr war, als müsste sie ihn berühren, als könnte ihm die Berührung etwas sagen.


  In seinem Gesicht spiegelten sich furchtbare Traurigkeit und Einsamkeit sowie die schmerzliche Niederlage.


  „Sie sollten es nicht so betrachten“, erklärte sie. „Nun sind Sie endlich auf den Grund gestoßen, warum er so wütend auf Sie ist. Und das ist gut.“


  Nein, er war nicht überzeugt, und ihre Hand auf seinem Arm verhinderte es nicht, dass er eine Mauer um sich errichtete. Außerdem hatte sie den Eindruck, als würde alles, was die vergangenen zauberhaften Wochen bewirkt hatten, mehr und mehr verschwinden.


  Es schien, als würde er in eine Welt zurückkehren, die für ihn sicherer war. In eine Welt, in der er nicht den verletzenden Pfeilspitzen eines Jungen ausgesetzt war, der zu klein war, um zu wissen, wie schrecklich weh diese tun konnten.


  Ryan blickte an ihr vorbei ins Unbestimmte, und sie las in seinen Augen all das, was ihn ausmachte. Sie sah, welche Lasten er zu tragen hatte und wie allein er war. Aber sie sah auch, welche Stärke und Selbstdisziplin er besaß und welche Herzensgüte.


  Sie wollte ihm zu verstehen geben, dass er es nicht verdiente, allein zu sein. Dass ein Ort existierte, an dem er seine Lasten ablegen konnte. Und vor allem, dass er ein Mensch war, der geliebt werden konnte. Nicht von den Leuten, die ihn verehrten und keine Ahnung hatten, wie er wirklich war, sondern von denjenigen, die ihm nah waren. Von denen, deren Liebe er brauchte.


  Doch mit Worten konnte sie ihn nicht erreichen. Diese würden nicht zu ihm durchdringen, sondern an dem Schutzwall abprallen, den er um sich errichtet hatte. Und ohne darüber nachzudenken, was sie tat, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seinen.


  Seine Lippen schmeckten köstlich, wie Wein aus wilden Himbeeren und die Gischt brandender Wellen. Sie schmeckten nach der ganzen Welt, nach jedem Traum, den sie gehegt hatte, und jedem Guten, das sie erfahren hatte.


  In dem Kuss lag einfach alles: Freude, Traurigkeit, Vollkommenheit, Leben, Tod und Wiedergeburt.


  Sie hatte einen Prinzen geküsst. Sie hatte ihn geküsst, obwohl ihr klar war, dass er Fehler hatte. Dass er behaarte Handrücken und hässliche Zehen hatte. Dass er sich hinter Unnahbarkeit versteckte und furchtbar arrogant sein konnte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dass er nicht der Heilige war, als den seine Untertanen ihn gern betrachteten.


  Sie hatte einen Prinzen geküsst, und er hatte sich nicht als Frosch erwiesen – sondern als Mann. Als ein Mann, der ihre Liebe brauchte.


  Verwirrt von der Erkenntnis, die ihr der Kuss vermittelt hatte, wich sie auf nicht ganz sicheren Beinen vor Ryan zurück. „Ich … ich muss G…gavin finden.“ Vor allem wollte sie vor der Wahrheit flüchten: Sie war so leichtsinnig und dumm gewesen, sich in den Prinzen zu verlieben.


  „Nein.“ Dieses Mal legte er ihr die Hand auf den Arm, und Prudence sah, dass der Kuss genau das bewirkt hatte, was sie beabsichtigt hatte. Er hatte die Sprache des Herzens gesprochen, und Prinz Ryan hatte die Botschaft verstanden. „Ich muss Gavin suchen und mit ihm reden“, erklärte er, und sie nickte. „Wir können trotzdem den Ball besuchen. Wenn Sie mögen.“


  Es war offensichtlich, dass er nicht mehr in der Stimmung dazu war, und sie war es auch nicht. „Mir ist nicht wirklich danach.“ Ihr war nicht danach zumute, mit einem Prinzen auf einen Ball zu gehen! Das Leben konnte so grausam sein.


  „Würden Sie mich in meiner Wohnung treffen?“, fragte er leise, während er den Daumen sacht über ihre Lippen gleiten ließ.


  Verwirrter denn je trat sie einen Schritt zurück. „Ich … ich weiß es nicht.“ Wie konnte sie nach diesem Kuss nicht auf eine Wiederholung brennen? Lud er sie deshalb zu sich ein? Hatte sie eine Tür aufgestoßen, hinter der sich schrecklich komplizierte Dinge verbargen? Der Kuss hatte ihm verraten, dass sie ihn liebte. Dessen war sie sich sicher.


  Wie hatte alles nur dermaßen falsch laufen können? Sie hatte sich doch so entsetzlich bemüht, alles richtig zu machen!


  „Ich möchte Ihnen erzählen, wie mein Gespräch mit Gavin gewesen ist“, erwiderte er ruhig.


  „Oh.“ Wie hatte sie nur meinen können, es hätte vielleicht mit dem Kuss zu tun! Der Prinz wurde ständig von Frauen behelligt. Laut Idelle warfen sie ihm sogar zuweilen ihre Unterwäsche zu.


  Er wollte, dass sie in sein Apartment kam, damit sie ungestört über seinen Sohn reden konnten. Auch beabsichtigte er zweifellos, das Verhältnis zwischen ihnen wieder auf eine angemessene Ebene zurückzuführen. In den letzten Wochen hatte sich Berufliches und Privates viel zu sehr vermischt.


  Sie hatte vergessen, wer sie war – nämlich seine Angestellte. Aber er hat mich zum Ball eingeladen, schoss es ihr durch den Kopf. Allerdings war das gestern gewesen, lange vor ihrem spontanen Kuss, der ihm offenbart hatte, dass sie ein Date nicht einfach nur mal so annehmen würde.


  „Ja, natürlich.“


  „Um neun.“


  Es klang verdächtig nach einem Befehl, und den konnte er ihr erteilen. Sie sollte sich eines wirklich gut merken: Obwohl sie zusammen gelacht und eine Seifenkiste lila angemalt hatten, sie ihn fast nackt gesehen und ihm das Windelwechseln beigebracht hatte und obwohl er mit ihr einen Ball hatte besuchen wollen, war er ihr Arbeitgeber und nicht ihr Freund.


  Und bestimmt war er nicht ihr potenzieller Geliebter, auch wenn dieser Kuss eine Tür geöffnet hatte, von der sie nicht wusste, ob sie, Prudence, stark genug war, um sie wieder zu schließen.


  Allein schon bei dem Gedanken wurde ihr ganz anders. Große Güte! Wo im Protokollführer wurde dieses Thema wohl behandelt? Gab es ein Kapitel mit Vorschriften für Geliebte?


  Nein, sie konnte nicht seine Geliebte werden! Sie war die Nanny seiner beiden Kinder. Wenn sie ein Verhältnis begannen, würde es den Jungen verletzen und verwirren, und nicht nur ihn, sondern wahrscheinlich alle Beteiligten.


  Ryan wusste dies, und sie ebenfalls. Warum hatte sie es sich nicht klargemacht, bevor sie die Einladung zum Ball angenommen und wie eine Verrückte nach dem Kleid gesucht hatte? Weil sie in seiner Nähe nicht mehr richtig denken konnte! Er hatte sie von Anfang an durcheinandergebracht.


  Als sie später bei Gavin vorbeischauen wollte, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, informierte Idelle sie, dass er bereits schlief. „Sein Vater war lange bei ihm. Sie schienen beide sehr erschöpft.“


  Prudence ging trotzdem zu ihm hinein. Zärtlich strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn und ermahnte sich, dass ihre erste Sorge ihm zu gelten habe. Nein, sie konnte nichts tun, das auch nur die Möglichkeit barg, dass es ihm schadete.


  Lächelnd blickte sie auf den Jungen. Das Versprechen, das sie sich gegeben hatte, zeitigte doch Wirkung. Früher wäre sie nicht dazu fähig gewesen, den Bedürfnissen eines anderen den Vorrang vor ihren eigenen einzuräumen. Und nun empfand sie es als abscheulich, würde sie das Wohl dieses hilflosen kleinen Burschen nicht an erste Stelle setzen.


  Pünktlich um neun Uhr stand sie vor der Tür des Prinzen und war entschlossen, ganz die professionelle Nanny zu sein. Wäre es ihr damit allerdings völlig ernst gewesen, hätte sie vermutlich das Abendkleid gegen ein anderes getauscht. Aber dies zu machen hatte ihr sehr widerstrebt. Sie wollte, dass er sie als hübsch erlebte, als würdig betrachtete, ihn zu einem Ball zu begleiten. Nur welche Folgen würde es haben, wenn er sich öffentlich mit ihr zeigte? Hatte er darüber nachgedacht, bevor er sie eingeladen hatte?


  Seine Wohnung überraschte sie nicht im Mindesten. Sie war mit ähnlich schweren Möbeln eingerichtet wie die Zimmer der Kinder, bevor sie diese umgestaltet hatte. „Alles hier scheint, als wäre es eine Million Jahre alt“, sagte sie, um Konversation zu betreiben.


  „Dann passt es, denn so fühle ich mich.“


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ den Aufruhr in ihr abebben und sie jeden Gedanken daran vergessen, dass sie schön aussehen wollte. Sein Gesicht wirkte in der Tat gealtert.


  „Der arme Kerl hat diese Last über zwölf Monate mit sich herumgeschleppt. Seit dem Tod seiner Mutter. Er meinte, er würde ein großes Geheimnis kennen.“


  Ohne sie gefragt zu haben, ob sie ein Glas Wein wolle, reichte Ryan ihr eines, ging mit seinem zum Sofa und wartete, bis sie sich hingesetzt hatte. Dann nahm er neben ihr Platz.


  Prudence nippte an ihrem Glas, unsicher, ob sie in seiner Gesellschaft vielleicht den Alkohol besser meiden sollte. Doch der Wein schmeckte köstlich, und so trank sie einen richtigen Schluck.


  „Sie werden es nicht glauben“, fuhr er fort, und ihr wurde warm ums Herz.


  Er behandelte sie nicht wie eine Angestellte, selbst nicht wie eine bewährte, geschätzte Kraft. In dem Ton, in dem er mit ihr sprach, redete man normalerweise mit Seinesgleichen und Freunden. Mit Menschen, die einem am nächsten standen. Mit Geliebten?


  „Gavin hat Verschiedenes mitbekommen, und er ist ein helles Köpfchen. Aber er hat das, was er zufällig gehört hat, und das, was er zu wissen meinte, kombiniert und daraus den irrwitzigsten Schluss gezogen.“


  Prudence trank noch einen Schluck.


  „Der Junge dachte, ich hätte seiner Mutter einen Samen eingepflanzt, als ich sie geküsst habe.“ Ryan lächelte schief. „Als sie dann ‚dick und fett‘ wurde – seine Worte, nicht meine –, hat er sich überlegt, es müsse ein Kürbissamen gewesen sein. Irgendwann, ihm war nicht klar, wie, wurde aus dem Kürbis ein Baby. Sara. Ich vermute, dass er mit dem Gedanken nicht fertig wurde, ein so süßes, hilfloses kleines Wesen wie seine Schwester hätte seine Mutter getötet, und deshalb hat er mir die Verantwortung zugeschoben. Weil ich den Samen eingepflanzt hatte. Als es an jenem Tag am Teich und heute danach aussah, dass ich Sie küssen könnte, hat er befürchtet, ich würde Sie ebenfalls umbringen.“


  „Ryan, das arme Kerlchen.“


  „Ja. Ich habe ihm erzählt, so gut ich konnte, was wirklich passiert ist. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich so erfolgreich war. Es ist sehr schwierig, zu erklären, warum eine junge Frau in der Blüte ihres Lebens stirbt. Doch ich weiß, er wollte mir glauben, dass es nicht meine Schuld war. Oder seine oder die von irgendjemand anderem. Er wird wohl etwas Zeit brauchen, aber ich schätze, in seinem Herzen kennt er die Wahrheit.“


  „Ich werde helfen, wo immer ich kann.“


  „Innerhalb so weniger Wochen haben Sie es geschafft, meinem Sohn die Welt zu bedeuten.“ Er zögerte, trank einen Schluck und stellte das Glas weg. „Und mir auch“, fügte er leise hinzu. „Prudence, ich denke, Sie sollten mich heiraten.“


  Starr blickte sie ihn an. Da saß sie hier und meinte, er würde zwischen ihnen wieder für die dringend erforderliche Distanz sorgen, und er machte ihr einen Antrag! Er war der unmöglichste Mann auf Erden! Wollte er sie nicht umwerben? Was war mit Blumen? Und von Romantik schien er ebenfalls nichts zu halten! Sie war enorm wichtig für seinen Sohn, und deshalb sollten sie heiraten?


  Kritisch sah sie sich nach einem Gegenstand um, den sie nach ihm werfen konnte. Endlich war ihr Traum wahr geworden. Er hatte ihr den Kuss ihres Lebens gegeben und entwickelte sich im Nachhinein dann doch noch zum Frosch?


  Ja, sie würde ihm zeigen, dass zu dem Ganzen ein bisschen mehr gehörte als die lapidare Feststellung, dass sie ihm die Welt bedeutete. Wieso fiel ihm nicht auf, welch supersexy Kleid sie trug? Doch warum mit irgendetwas werfen? schoss es ihr durch den Kopf, es existiert eine bessere Methode, um diese Situation zu handhaben.


  Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und hob das Glas an die Lippen. Es war nicht mehr sehr viel Wein darin, doch sie brauchte ihn, um sich Mut anzutrinken. „Ist es warm hier im Zimmer?“, fragte sie heiser und schaute Ryan verwundert an.


  „Nein.“


  „Oh.“ Sie streifte das Seidentuch ab, offenbarte ihr makelloses Dekolleté und fächelte sich Luft zu. „Ich finde es ziemlich heiß. Möglicherweise liegt es am Alkohol.“


  „Ich öffne ein Fenster“, erwiderte er schnell und bemühte sich, überall hinzublicken, nur nicht auf den Ausschnitt ihres Kleides.


  Schon stand er auf, und sie streckte die Arme nach ihm aus – ganz wie eine Verführerin. Aber das Spiel gestaltete sich anders als geplant. Irgendwie fasste sie ihn zu fest an, er geriet aus dem Gleichgewicht und lag Sekunden später verlegen auf ihr. Deutlich spürte sie seinen muskulösen Körper und fühlte, wie sein Herz pochte.


  „Na, so was.“ Ernst sah er sie an.


  Eigentlich sollte er sich mittlerweile nicht mehr beherrschen können! Näher konnten sie sich kaum kommen. Sie versuchte doch, ihn dazu zu verleiten, dass er sie küsste, damit sie dann alle möglichen Mängel entdecken konnte.


  Im nächsten Moment machte er den Fehler und versuchte, sich aufzurappeln. Sogleich verschränkte sie die Hände in seinem Nacken und zog Ryan zu sich. Sie presste ihre Lippen auf seine, fest entschlossen, dieses Mal zu der Erkenntnis zu gelangen, dass auch er ein Frosch war.


  Nichts dergleichen geschah. Stattdessen begann sie, sich zu verlieren. Sein Kuss entführte sie in eine Welt, von der sie allmählich geglaubt hatte, sie würde nur in ihren Träumen existieren. Sie meinte, auf einer Wolke zu sitzen und immer höher gen Himmel zu schweben.


  Verflixt, ihr Plan ging nicht auf. Energisch schob sie Ryan von sich, stand wankend auf und zupfte ihr Kleid zurecht. „Ich würde …“ Sie schloss die Augen und mobilisierte all ihre Kräfte. „Ich würde Sie nicht heiraten, selbst wenn Sie der letzte Mensch auf Erden wären.“


  Kurz überlegte sie, ob sie ihm den Rest Wein aus ihrem Glas entgegenschleudern sollte, entschied sich aber, es zu lassen. Es schien ihr insgesamt zu leidenschaftlich zu sein, eine Reaktion von jemandem, der gefühlsmäßig engagiert war und verletzt.


  Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, und er beobachtete, wie sie den Stiel des Weinglases fester umklammerte. „Was habe ich getan, das Sie verärgert hat?“


  „Sie wissen es wirklich nicht?“


  „Nein. Und, Prudence, könnten Sie das Glas wegstellen? Sie machen mich schrecklich nervös.“


  Bedächtig setzte sie es auf dem Tisch ab. „Prinz Ryan Kaelan, ich möchte Ihnen zur Kenntnis geben, dass dies der erbärmlichste Heiratsantrag war, den ich je gehört habe.“


  Schon stürmte sie aus dem Apartment. Auf dem Flur wäre sie fast mit Ronald zusammengestoßen, der ihr mit einem Silbertablett entgegenkam, von dem die schönsten Düfte aufstiegen. Er verhielt den Schritt und betrachtete sie. Dann reichte er ihr resigniert das Tablett.


  „Ich schätze, Sie werden es mitnehmen wollen?“


  „Vielen Dank.“


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Ryan ein Essen geplant hatte. Auch war sie kein bisschen hungrig, doch sollte seine prinzliche Erhabenheit ruhig darben. Wie konnte man einer Frau einen Antrag machen, weil man eine hohe Meinung von ihr hatte und sein Kind sich gut mit ihr verstand!


  „Haben Sie ihm etwas nachgeworfen?“, erkundigte sich der Privatsekretär leise.


  „Diese Genugtuung würde ich ihm nicht verschaffen.“


  „Oh.“ Er klang unverhohlen enttäuscht.


  Wenn das nicht schlecht gelaufen ist, überlegte Ryan, als Ronald mit leicht schuldbewusster Miene die Wohnung betrat. „Es tut mir leid, Sir, ich habe ihr das Essen gegeben.“


  „Ich habe ohnehin keinen Appetit mehr.“


  Als Prudence ihn vorhin im Kinderzimmer geküsst hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass die Sonne plötzlich in einer Welt aufgegangen war, in der bislang nur Dunkelheit geherrscht hatte. Es war ihm gewesen, als hätten Samenkörner, die vor langer Zeit in einen kalten Boden gebracht worden waren, die Wärme gespürt und zu keimen begonnen. Und sie hatten sich zu Blumen der Hoffnung und Erwartung entwickelt.


  Wenn er die Sprache ihrer Lippen richtig gedeutet hatte, hatten diese ihm eine klare Botschaft übermittelt. Nämlich dass sie ihn liebte. Und er liebte sie, wie er vor Kurzem erkannt hatte.


  War es da nicht praktisch und zweckmäßig, wenn sie heirateten? Sein Privatsekretär räusperte sich, und erst da wurde ihm bewusst, dass er laut gedacht hatte.


  „Die meisten jungen Damen betrachten eine Hochzeit nicht unbedingt als praktische und zweckmäßige Angelegenheit, Sir.“


  Nein, natürlich nicht. Er würde Prudence umwerben müssen, genauso wie er es vor einigen Wochen getan hatte, damit sie einwilligte, die Nanny seiner Kinder zu werden.


  Nur war dies jetzt etwas anderes. Es ging nicht darum zu gewinnen. Er wollte sie nicht manipulieren, sie gegen ihren Willen für sich erobern. Sie sollte ihn aus freien Stücken lieben und gern seine Frau werden.


  Er erinnerte sich, wie sie ihn nach seinem ungeschickten Antrag angefunkelt hatte. Ja, dieser war plump gewesen und ihrer völlig unwürdig. Aber er hatte keinerlei Erfahrung auf dem Gebiet. Er hatte noch nicht einmal ein Mädchen je um ein Date bitten müssen. Diese Dinge waren immer für ihn erledigt worden.


  Fast hätte sie das Weinglas nach ihm geworfen. Er spürte, wie bei dem Gedanken daran sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Wollte er seine restlichen Tage damit verbringen, Weingläsern auszuweichen?


  Ja, das wollte er. Ein Leben, in dem er vor irgendwelchen Wurfgeschossen auf der Hut sein musste, würde so viel schöner sein als das Leben, das er mit Raina geführt hatte. Sie beide hatte ein tiefer Graben getrennt, der nicht hatte überbrückt werden können. Ihr Herz hatte einem anderen gehört, und sie hatte gemacht, was man von ihr erwartet hatte.


  Aber ein Teil von ihr war gestorben, möglicherweise der Teil ihrer Seele, mit dem sie ihn im Lauf der Zeit vielleicht hätte lieben können. Sie hatte sich während ihrer ganzen Ehe so verhalten, als würde sie eine Gefängnisstrafe verbüßen. Nichts, was er gesagt oder getan hatte, hatte sie je mit ihrer Situation versöhnen können.


  Nein, er hatte sie nicht dazu bewogen, in die Heirat einzuwilligen. Nur angesichts dessen, was er jetzt empfand, wünschte er, er hätte sich verweigert und sie freigegeben.


  Doch wenn er das Rad der Geschichte zurückdrehte, bedeutete das dann nicht auch, dass er seine bezaubernden Kinder nicht haben würde?


  War so die Liebe? In der einen Minute zerbrach man sich über etwas den Kopf und in der nächsten war einem nach Lachen zumute? Bewirkte sie, dass man begann, sein Leben anders zu betrachten und zu bewerten? Und schnitt man dabei womöglich schlechter ab, als man gehofft hatte?


  Wäre Gavin je zu dem falschen Schluss gekommen, dass er, Ryan, die Mutter umgebracht hatte, wenn er sich der Liebe zwischen ihnen sicher gewesen wäre?


  Wie auch immer, er konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern. Allerdings konnte er sich vornehmen, ein besserer Mensch zu werden. Ein Mensch, der sein Herz kennenlernte und darauf hörte.


  Sollte er Prudence umwerben? Mit Blumen, Wein und Pralinen? Vielleicht mit einer Fahrt in einer Kutsche? Wäre das romantisch oder manipulativ? „Wahrscheinlich wird sie Pferdeäpfel nach mir werfen“, sagte er geistesabwesend.


  „Das Risiko werden Sie eingehen müssen, Sir“, erwiderte Ronald heiter.


  Ryan funkelte ihn an. Sein Zustand der Verwirrung bereitete seinem Privatsekretär offenbar großes Vergnügen.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schlenderte Prudence durch ein kleines Tor in der Mauer in einen zauberhaften Garten. Allerdings nahm sie dessen Schönheit kaum wahr, denn sie war viel zu sehr in Gedanken.


  Sie liebte Prinz Ryan Kaelan. Und sie steckte in einem Dilemma. Sie wusste, dass sie Shannonderry verlassen sollte, fühlte, dass Ryan nun eine eigene Beziehung zu Gavin aufbauen musste. Es war wie bei Mrs. Hilroy, die ihr erklärt hatte, sie wolle, dass ihr Kind weinte, wenn sie – und nicht die Nanny – die Haustür hinter sich schloss. Liebe Güte, dies schien ihr eine Ewigkeit her zu sein.


  Ja, die zwei verdienten es, ein echtes Vater-Sohn-Verhältnis zueinander zu entwickeln. Und jetzt war Ryan auch klar, wie es ging.


  Es gab noch so viel, was die beiden zusammen machen konnten. Weitere Seifenkisten konstruieren, Vogel- und Baumhäuser zimmern, die Insel mit ihren herrlichen Buchten und tiefen Wäldern erforschen. Gavin konnte bei seinem Vater Reitunterricht nehmen und von ihm lernen, einen Ponywagen zu lenken. Und wenn Sara alt genug war, würde sie an den Familienaktivitäten teilhaben.


  Bei der Vorstellung, dass sie all das versäumen würde, breitete sich in ihr eine Traurigkeit aus, die jener ähnelte, die sie beim Tod ihres Vaters gespürt hatte.


  Doch was würde sie Gavin antun, wenn sie jetzt aus seinem Leben verschwand? Der Junge hatte seine Mutter verloren und lange geglaubt, dass er seinem Vater nicht vertrauen könnte. Wie ein Schiffbrüchiger hatte er sich an sie geklammert. Zwar hatte mittlerweile eine Annäherung zwischen ihm und seinem Vater stattgefunden, aber er würde sich trotzdem von ihr im Stich gelassen fühlen.


  Wie sehr würde sie auch Sara vermissen, die sie wie eine eigene Tochter liebte. Sie würde nicht dabei sein, wenn sie ihre ersten Schritte machte, zu sprechen anfing … Das Quietschen des Tors riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah, wie die Fürstin, anscheinend mit einem Morgenmantel bekleidet, über die Schwelle trat.


  Ich bin offenbar in ihrem Privatgarten, dachte Prudence bestürzt. Verlegen machte sie einen Hofknicks, wobei sie sich nur zu bewusst war, dass sie ausgefranste Jeans und ein altes T-Shirt trug. „Eure Hoheit, bitte entschuldigen Sie. Dies muss Ihr persönlicher Bereich sein. Ich wollte Sie nicht …“


  „Kein Grund, sich aufzuregen, meine Liebe.“


  Hektisch versuchte Prudence, sich zu erinnern, welches Verhalten das Protokoll für eine Begegnung mit der Fürstin vorschrieb, während diese auf sie zuschritt. Zunächst hatte man sie mit Eure Hoheit anzureden und danach mit Madam. Wenn sie die Hand ausstreckte, durfte man sie ergreifen.


  Doch dann geschah Erstaunliches. Fürstin Mayra hob den Arm, tätschelte ihr die Wange und betrachtete danach ihre Fingerspitzen. „Sie weinen“, sagte sie bekümmert.


  Es war nicht gestattet, die Fürstin zu berühren. Das stand im Protokollführer. Aber diese hatte sie angefasst. Vermutlich lauerte Ronald irgendwo, um sie, Prudence, später zu tadeln, weil sie die Fürstin in diese Zwangslage gebracht hatte.


  „Wegen nichts“, versicherte sie eilig. „Ich muss …“


  „Sie müssen sich jetzt hinsetzen“, erklärte die Fürstin energisch und geleitete sie zu einer Bank.


  Sie hatte in dem gleichen Ton gesprochen wie Ryan, war es offenbar wie er gewohnt, zu bekommen, was sie wollte. Gehorsam ließ Prudence sich auf der Bank nieder, und die Fürstin nahm neben ihr Platz.


  „Ich habe noch nie so viele Kolibris gesehen wie hier“, meinte Prudence, um irgendetwas zu sagen. „Es ist ein bezaubernder Garten.“


  „Und zudem vor Ponys geschützt.“


  „Es tut mir schrecklich leid.“


  „Das muss es nicht. Ich habe das Ganze von meinem Fenster aus beobachtet. Es war einer jener Tage, an dem ich mich nicht wohl genug gefühlt habe, um nach draußen zu gehen. Es hat mich grenzenlos erheitert.“


  „Was fehlt Ihnen?“, erkundigte sich Prudence, obwohl sie keinen Zweifel hegte, dass eine so persönliche Frage laut Protokoll nicht erlaubt war.


  „Ich habe Krebs.“ Ihre Stimme war bar jeden Selbstmitleids.


  „O nein.“ Wenngleich sie die Fürstin kaum kannte, empfand sie tiefes Bedauern. Armer Gavin.


  „Ein weiterer Verlust für Gavin“, sagte Fürstin Mayra, die sie aufmerksam betrachtete und offenbar ihre Gedanken gelesen hatte.


  „Und für Ryan.“ Sie errötete. „Ich meine natürlich Prinz Ryan.“


  „Selbstverständlich.“ Die Fürstin seufzte. „Eine Frau in meiner Situation möchte am Ende nur noch eines. Ich wünsche mir, dass mein einziges Kind, mein Sohn, glücklich ist.“


  „Das ist er.“


  „Ja. Seit Sie hier sind. Ich bin nicht sicher, ob ich diesen Ort … oder Ryan … schon einmal so voller Lebendigkeit gesehen habe.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Die Seifenkiste ist genial gewesen.“


  „Oh, nicht wirklich. Sie ist ziemlich scheußlich.“


  „Sie und ich, wir haben von Anfang an gewusst, dass es nicht um die Seifenkiste ging. Sie ist vielleicht noch mehr als nur genial gewesen.“


  Prudence lächelte.


  „Als Gavin gestern kam und mir seine Auszeichnung zeigte, habe ich an ein Wunder geglaubt. Er war so zufrieden mit sich und so glücklich.“


  „Er ist Vierter geworden.“


  „Dass er keine Ahnung hatte, ob er Erster, Vierter oder Allerletzter geworden ist, beweist nur, wie gut Sie für ihn sind.“


  „Ich schätze, diese Einstellung hat ihm Ryan vermittelt. Ich meine Prinz Ryan.“


  „Prudence … Darf ich Sie so nennen?“


  „Natürlich.“


  „Meine Kräfte sind begrenzt. Es tut mir leid, aber ich habe für Small Talk keine Zeit.“


  Sogleich sprang sie auf. „Bitte entschuldigen Sie. Ich werde Sie selbstverständlich sofort allein lassen.“


  „Setzen Sie sich.“


  „Ja, Madam.“


  „Ich möchte etwas wissen … Lieben Sie meinen Sohn?“


  Starr sah sie die Fürstin an. Sie wollte die Frage verneinen, ihr Geheimnis nicht preisgeben, konnte jedoch eine todkranke Frau nicht anlügen. „Ja.“


  Fürstin Mayra neigte den Kopf zurück, sodass die Sonne ihr ins Gesicht schien. Sie schloss die Augen, und ein weiches Lächeln spielte um ihren Mund.


  „Mir ist klar, dass ich fürchterlich ungeeignet bin. Glauben Sie mir, ich habe mich bemüht, mich nicht in ihn zu verlieben. Ich hatte mir nämlich geschworen, mich ein Jahr lang für keinen Mann zu interessieren.“


  Die Fürstin blickte sie wieder an und nahm ihre Hand. „Erzählen Sie mir mehr darüber.“


  „Sie könnten es als Small Talk empfinden.“


  „Lassen Sie mich das entscheiden.“


  Prudence war nicht sicher, ob es sich ziemte, die Hand der Fürstin zu halten. Ihre Finger fühlten sich trotz des angegriffenen Gesundheitszustands nicht kraftlos an, und in ihren Augen, die so blau wie Ryans waren, spiegelte sich große Wärme. Und plötzlich sprudelten die Worte aus ihr nur so heraus.


  „Als ich noch klein war, ist meine Mutter gestorben“, begann sie hastig. „Ich weiß nicht, ob mein Vater schon immer so gewesen ist oder sich erst in seiner Trauer dermaßen in die Arbeit gestürzt hat. Ich bin in Internate geschickt worden, habe ihn nicht oft gesehen und während der wenigen Male stets den Eindruck gehabt, ich wäre ihm lästig. So hat sich in mir eine Sehnsucht nach Liebe entwickelt …“


  „Was nur zu verständlich ist.“


  Prudence spürte, wie die Fürstin ermutigend ihre Hand drückte, atmete tief ein und sprach langsamer. „Ich habe Liebesromane gelesen und romantische Filme gesehen und von einem Mann geträumt, der mich lieben würde. Ich habe mir unser Zuhause ausgemalt und mir vorgestellt, wie sich unser Leben anfühlen würde.


  Auch habe ich aus Zeitschriften Bilder ausgeschnitten von attraktiven Männern, wunderschönen Häusern, pausbäckigen Babys und Golden Retrievern. Mit vierzehn habe ich dann angefangen, mich zu verabreden.“


  „Viel zu früh“, sagte Fürstin Mayra missbilligend, und Prudence wünschte sich nicht zum ersten Mal, sie hätte eine Mutter gehabt, die sie etwas geleitet hätte.


  „Und jeder Junge und später jeder Mann wurden Teil meiner Fantasien. Ich träumte von Spaziergängen Hand in Hand, von Candle-Light-Dinners und sogar von …“, sie errötete wegen dieser albernen Idee, „… Ausritten im Mondschein oder von Schwimmvergnügungen in der Dunkelheit.“ Dass sie dabei nichts anhaben würden, verschwieg sie, obwohl sie das schreckliche Gefühl hatte, dass die Fürstin es erraten haben könnte.


  „In meiner Vorstellung hat er mir Gedichte geschrieben und auf Knien Ringe geschenkt, während ich versucht habe, ihn mit reizvollen kleinen Gaben dazu zu bringen, dass er mich liebt.“


  „Mich erstaunt, dass es keiner getan hat.“


  „Vielleicht hat es der eine oder andere. Nur war da ein letzter Test, den er bestehen musste, bevor wir in die endlose glückliche Zukunft aufbrechen konnten oder auch … Sie wissen, was ich meine. Ich war davon überzeugt, dass ich erkennen würde, sobald er mich küsste, ob er der Richtige wäre. Mein Traummann. Mein Mister Perfekt.“


  „Ihr Prinz“, sagte Fürstin Mayra leicht trocken.


  „Ja“, bestätigte Prudence seufzend, „mein Prinz. Im Allgemeinen war mir schon vor dem Kuss klar, dass er es nicht war. Ich hatte an jedem etwas auszusetzen und mir sogar eine Fehlerliste angelegt.


  Nun beginne ich mich zu fragen, ob ich mich deshalb so verhalten habe, weil ich mich selbst schrecklich unzulänglich fühlte. Jedenfalls habe ich immer weiter gehofft, dass ich ihn noch finden würde. Aber das habe ich nicht. Ich habe tausend Frösche geküsst, Fürstin Mayra, und nicht einer hat sich in einen Prinzen verwandelt.“


  Die Fürstin lachte amüsiert.


  „Letztes Jahr ist mein Vater gestorben, und es war, als erlebte ich einen Moment totaler Erleuchtung. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich eigentlich nur auf der Suche nach der Liebe war, die ich von ihm hatte haben wollen. Er war tot, und so habe ich die Suche eingestellt.


  Ich habe entdeckt, dass ich Kinder mag und gern Leuten helfe. Das war mir vorher überhaupt nicht klar … Und dann habe ich Ihren Sohn geküsst. Ich habe meinen Schwur gebrochen und Ihren Sohn geküsst.“


  Schweigen breitete sich im Garten aus. Prudence hörte das Brummen einer Hummel, das Gezwitscher der Kolibris und ihr eigenes Atmen.


  „Und?“


  Kurz begegnete sie Fürstin Mayras Blick und sah beiseite. „Er hat Fehler!“, stieß sie hervor. „Er ist arrogant und herrisch und ist es zu sehr gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Er hat schiefe Zähne und behaarte Handrücken und furchtbar scheußliche Zehen.“


  „In Ihrer Nähe wird er kaum die Gelegenheit haben, eingebildet zu werden. Was ein Mann in seiner Position leicht werden kann.“


  „Natürlich habe ich ihn attraktiv gefunden, allerdings auch mit Mängeln behaftet. Offen gestanden, habe ich immer gemeint, dass ein blonder Mann der Richtige für mich wäre. Dann hätten wir rotblonde Babys. Doch Ryan hat schwarze Haare, und unsere Babys würden vermutlich hässlich.“


  Eigentlich sollte mich seine Mutter jetzt zumindest tadeln, weil ich so über ihren Sohn spreche, dachte Prudence, aber die Fürstin blieb stumm.


  Plötzlich hörte Prudence sich in die Stille hinein sagen: „Es war egal. Es war unwichtig, dass Ryan Fehler hatte. Als ich ihn küsste, habe ich gefühlt, was ich nur in meinen Träumen zu fühlen gewagt habe.“


  „Und, Prudence, es gibt keine hässlichen Babys. Wirklich nicht.“


  „Ich habe einfach nicht gewollt, dass jemand mit meinen roten Haaren gestraft ist.“


  Fürstin Mayra lächelte und strich ihr kurz über die Locken. „Ich möchte Ihnen etwas sagen. Bitte hören Sie mir gut zu, denn es kommt mir wie das Wichtigste vor, das ich je äußern werde.“


  Ernst sah die Fürstin sie an. „Sie sind wie Parzival auf seiner Suche nach dem Heiligen Gral gewesen. Sie haben gerufen: Wie kann der Gral – die Liebe – mir dienen? Doch die Liebe dient niemandem. Ihr wird gedient. Und als Sie dann die Reife und Charakterstärke entwickelten, um die Frage zu stellen: Wie kann ich dem Gral – der Liebe – dienen?, wurden Sie dessen würdig, was Sie immer gesucht haben.“


  Sie sollte Reife und Charakterstärke besitzen? Prudence hegte diesbezüglich herbe Zweifel.


  „Als Ryan Sie engagierte, hat er mir erzählt, dass Sie einen kleinen Jungen vor einem herannahenden Auto gerettet haben.“


  „Das war nicht der Rede wert.“


  „Das war es sehr wohl, denn es war ein Wendepunkt. Sie wurden dieser heiligen Sache würdig, die Sie suchten.“


  Nur mit Mühe konnte Prudence die Tränen zurückhalten, die ihr in den Augen brannten. Ja, die Fürstin hatte recht. Bis zu jenem Zwischenfall waren ihre Gedanken nur um sich selbst gekreist, und sie hatte wie eine Besessene danach gestrebt, ihre unersättlichen Bedürfnisse zu stillen. Aber in jenen wenigen Sekunden vor dem Unglück war sie dazu fähig gewesen, Brian Hilroys Leben den Vorrang vor ihrem eigenen einzuräumen, und zwar weil sie den Jungen geliebt hatte.


  Als sie Ryan schließlich geküsst hatte, war es ein Kuss gewesen, der nach nichts verlangt hatte. Sie hatte mit ihm kein Eigeninteresse verfolgt. Er war weder darauf angelegt gewesen, ihr das Happy End aus ihren Träumen zu bescheren, noch ihr das Gefühl zu vermitteln, geliebt zu werden oder eine Prinzessin zu sein.


  Sie hatte mit dem Kuss eher etwas geben und nichts für sich haben wollen. Und deshalb hatte sie bei diesem Kuss auch endlich all das empfunden, was sie sich je von ihm versprochen hatte.


  „Und mein Sohn ist dieser heiligen Sache ebenfalls würdig. Das Leben hat viel von ihm gefordert. Er hat große Opfer gebracht, sich nie beklagt oder sich seiner Pflicht entzogen.“


  „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“


  „So?“


  „Es ist schlecht gelaufen. Ich habe ihn angeschrien und ihm erklärt, es sei der erbärmlichste Antrag, den ich je gehört hätte.“


  „War er es?“


  Erneut wurde Prudence etwas klar. „Ich glaube, meine Reaktion hatte nichts mit der Erbärmlichkeit des Antrags zu tun … sondern mit meiner Angst.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  „In all den Jahren, in denen ich nach Fehlern in den Männern gesucht habe, ging es mir nicht darum, den Mister Perfekt zu finden. Es ging mir darum, ihn nicht zu finden, weil ich eine solche Angst hatte.


  Ich wusste, dass ein Kuss kein wirklicher Test war. Ich habe mich davor gefürchtet, dass man mich nicht lieben würde, wenn man mich einmal kennengelernt hatte, da es mein eigener Vater nicht tat. Also habe ich sichergestellt, dass ich das Interesse zuerst verlor.“


  „Ah“, meinte die Fürstin, zufrieden mit Prudences Rückschlüssen.


  „Ich wusste, dass der wirkliche Test darin bestehen würde, jemanden tagaus, tagein zu lieben. Wenn er krank ist oder mürrisch aufwacht. Wenn er so beschäftigt ist, dass die Familie warten muss. Ihn seinetwegen zu lieben und nicht um meinetwillen.“


  Fürstin Mayra zog sie näher, drückte Prudences Kopf an ihre Schulter und ließ sie weinen. „Sie müssen keine Angst mehr haben“, sagte sie leise. „Kommen Sie nach Hause.“


  Ihr Herz hatte diese zauberhafte Insel gleich als sein Zuhause empfunden. Es hatte Sara und Gavin als seine Kinder angenommen und sofort erkannt, dass Ryan der Richtige war, als sich ihre Blicke erstmals begegnet waren. Und jetzt seufzte es an der Brust dieser Frau auf, die ihre Mutter werden würde.


  Prudence sprang auf. „Ich muss zu ihm und mit ihm reden. Ich habe ihn angeschrien. Oh, ich habe mich so scheußlich verhalten.“


  „Das liegt an den roten Haaren“, erwiderte die Fürstin voller Wärme. Sie erhob sich, umfasste Prudences Gesicht und küsste sie auf die Wangen. „Ist Ihnen schon aufgefallen, dass man aus den Buchstaben Ihres abgekürzten Vornamens das Wort ‚pure‘ bilden kann? Und Sie, mein Kind, haben ein pures, reines Herz.“


  „Vielen Dank.“ Energisch wischte sie sich die Tränen fort.


  „Mein Sohn hat einen besonderen Platz, den er aufsucht, wenn er eine Enttäuschung erlebt hat.“


  Sie wusste nur zu genau, welcher dies war, und eilte davon.


  Ryan stieg aus dem kalten Wasser des Teichs bei den Myria Falls. Ja, Prudence hatte recht. Sein Antrag war erbärmlich gewesen. Und feige. Es war der Antrag eines Mannes gewesen, der von seiner Ehefrau sechs Jahre lang auf der Gefühlsebene zurückgewiesen worden war.


  Mit Absicht hatte er den Eindruck erweckt, es würde ihm um die Kinder gehen, um Gavins Wohl, und ihm selbst letztlich egal sein, ob sie den Antrag annahm oder nicht. Er hatte schreckliche Angst davor gehabt, eine weitere Ablehnung zu erfahren.


  Noch einmal dachte er über die Vorschläge nach, die Ronald ihm unterbreitet hatte. Er ergänzte sie um mehrere eigene Ideen und entwickelte dann sorgfältig einen Plan.


  Dies hatte er unbedingt an seinem Zufluchtsort tun müssen. Es galt, symbolisch jeden Traum, den er hier begraben hatte, und jeden Teil von sich, den er hier zurückgelassen hatte, wieder in sein Herz zurückzuholen.


  Eine Frau wie Prudence verlangte alles, was ein Mann zu geben hatte. Da war kein Raum für Furcht oder Feigheit. Sie musste die Wahrheit kennen, und das bedeutete, dass er sich völlig schutzlos zu zeigen hatte.


  Ohne sie würde er sterben. Nein, vielleicht nicht körperlich, aber geistig-seelisch. Und wenn ein Mann sich diesem Tod gegenübersah, musste er mit vollem Einsatz, seiner ganzen Person für das kämpfen, was er begehrte. Er hatte willens zu sein, alles zu offenbaren, alles zu riskieren und alles zu sein, was er je sein könnte.


  Ryan hörte Prudence kommen. Eilig zog er sich in den Wald zurück und beobachtete sie aus sicherer Entfernung. Vermutlich suchte sie ihn. Doch sie würde sich noch gedulden müssen, denn er wollte diese Angelegenheit auf seine Weise zu Ende bringen.


  Vielleicht war es das letzte Mal, dass er dies konnte, da der Rest seines Lebens womöglich nach ihrem bezaubernden Kopf verlaufen würde.


  Nachdem Prudence verwundert festgestellt hatte, dass Ryan nicht dort war, wo sie ihn gewähnt hatte, war sie schließlich ins Schloss zurückgekehrt. Sie hatte Ronald aufgespürt und sich bei diesem erkundigt, wo sich der Prinz aufhalte. Zwar hatte der Privatsekretär behauptet, es nicht zu wissen, aber das seltsame Funkeln in seinen Augen hatte ihr verraten, dass er es tat. Allerdings hatte er sich nicht dazu bewegen lassen, es ihr zu verraten.


  Rastlos lief sie nun in ihrer Wohnung auf und ab und fühlte sich einsamer denn je. Sie konnte sich auch nicht zu den Kindern flüchten, denn heute war ihr freier Tag, und Idelle kümmerte sich um die Kleinen.


  Plötzlich hörte sie ein Klacken an der Fensterscheibe. Regnete es? Wie gut, dass das Seifenkistenrennen gestern gewesen war. Erneut machte es klack. Wie komisch. Draußen sah es nicht nach Regen aus.


  Sie ging zum Fenster und bemerkte im Hof einen livrierten Diener mit Kieselsteinen in der Hand. Er verbeugte sich und zeigte zu einer wunderschönen offenen Kutsche, die einem Blumenmeer glich.


  Prudence stürmte aus ihrem Apartment und die Treppe hinunter in der Hoffnung, dass sich Ryan hinter den Pferden versteckt hatte und jetzt zeigen würde. Doch nirgends war eine Spur von ihm.


  „Wohin darf ich sie Ihnen bringen, Miss?“


  „Die sind für mich?“ Entgeistert blickte sie den Diener an, der nur noch strahlender lächelte und sich sichtlich freute, den Liebesboten spielen zu dürfen.


  „Ja, Miss, für Sie.“


  Eifrig arrangierte sie die Rosen, Orchideen, Gänseblümchen und diversen anderen Blumen, deren Namen sie nicht kannte, in Vasen, Gläsern, Bechern und Töpfen. In Kürze würde sie wohl die Waschbecken zweckentfremden müssen. Aber bevor es so weit war, vernahm sie wieder ein Klacken und stürzte zum Fenster.


  Im Hof stand derselbe livrierte Diener mit dem schrecklichen, eigensinnigen Pony. Wieder lief sie nach unten, und das Tier sah sie höchst unfreundlich an, als sie sich ihm näherte. Allerdings interessierte sie das nicht im Mindesten, denn ihre Aufmerksamkeit galt seinem Karren, der eine Confiserie auf Rädern zu sein schien. Er enthielt Pralinen in herzförmigen Schachteln sowie zahllose Schokoladenprodukte in Gestalt von Schwänen, Tigern und Elefanten.


  „Wohin darf ich sie Ihnen bringen, Miss?“


  Wenn sie all die Köstlichkeiten aß, würde sie durch keine Tür mehr kommen. Sie würde die Leckereien beizeiten verschenken, doch erst einmal wollte sie diesen Moment genießen.


  „Würden Sie den Wagen an einem geeigneten Ort unterstellen“, bat sie den Abgesandten schließlich, lud sich dann, so viel sie tragen konnte, auf die Arme und zog sich in ihr Apartment zurück.


  Klack, klack, klack.


  Die Prinzenkatze parkte in all ihrer lilafarbenen Pracht im Hof. Erneut machte Prudence sich auf den Weg nach unten und entdeckte eine Samtschatulle auf dem Fahrersitz. Sie öffnete sie behutsam und blickte auf eine herrliche Halskette mit funkelnden Smaragden. Das Geschmeide passte vortrefflich zu ihrem neuen Kleid und natürlich auch zu ihren Augen.


  „Sagen Sie ihm, dass es nun reicht und ich ihn sehen möchte“, erklärte sie dem Mann, der das Schmuckstück bewacht hatte, aber er lachte nur und verschwand samt Seifenkiste.


  Die Abenddämmerung war schon fast vorbei, als das nächste Mal Kieselsteine an die Scheibe geworfen wurden. Sie eilte ans Fenster, hielt jedoch vergebens nach jemandem im Hof Ausschau. Würde Ryan endlich auftauchen?


  Sie lief nach unten, aber nirgends war eine Spur von ihm. Und dann hörte sie einen lauten Knall, als wäre eine Pistole, nein eher eine Kanone abgefeuert worden, und schreckte regelrecht zusammen.


  Ein roter Komet stieg in den Himmel auf, explodierte über dem Schloss, und es schien tausend rote und weiße Sterne zu regnen. Die Bediensteten kamen nach draußen, und Idelle steckte den Kopf zum Fenster des Spielzimmers heraus.


  „Was ist hier los?“, fragte sie die Studentin. „Hängt das noch mit der Veranstaltung des Seifenkistenrennens zusammen?“


  „Nein. Die ist gestern offiziell mit dem Ball abgeschlossen worden.“


  Ronald trat auf sie zu, verbeugte sich und reichte ihr eine Karte aus Bütten.


  „Für Dich“, stand darauf in schwungvoller Handschrift – sonst nichts. Im nächsten Moment krachte es erneut und dann wieder und wieder. Ein atemberaubendes Feuerwerk brannte ab, das über Minuten andauerte und von begeisterten Ahs und Ohs der versammelten Leute begleitet wurde. Als es zu Ende war, stahl sich Ronald an ihre Seite.


  „Ich soll Sie bitten, das grüne Kleid anzuziehen, Miss.“


  „Richten Sie ihm aus, dass er es gut sein lassen soll, ich ihn einfach nur sehen will und …“


  „Könnten Sie einmal das tun, was man Ihnen sagt“, unterbrach er sie und seufzte.


  Prudence stemmte die Arme in die Hüften und wollte protestieren, doch dann lachte sie. „Okay. Aber er soll nicht meinen, dass es mir zur Gewohnheit wird.“


  „Ich glaube nicht, Miss, dass er irgendwelche Illusionen hat.“


  Nein, die hatte Ryan nicht, und trotzdem machte er all das für sie. Gehorsam kehrte sie in ihre Wohnung zurück und schlüpfte in die Abendrobe. Schließlich legte sie die Halskette an, und ihr schien, als würden die Smaragde mit ihren Augen um die Wette leuchten.


  Wieder wurden Kieselsteine an die Scheibe geworfen, und sie eilte zum Fenster. Ein Mann, der einem Wegelagerer aus früheren Tagen glich, saß auf einem tänzelnden, schnaubenden schwarzen Ross. Er blickte zu ihr herauf, zog seinen Hut und verneigte sich.


  Offenbar hat die Fürstin ihm einen Wink gegeben, dachte Prudence gerührt, während sie nach unten lief. Und sobald sie den Hof betrat, beugte Ryan sich etwas aus dem Sattel und streckte eine behandschuhte Hand nach ihr aus.


  „Ich werde mir das Kleid ruinieren. Echte Pferde sind … schweißig.“


  „Jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt für pragmatische Erwägungen“, erklärte er streng. „Du meine Güte, Prue, ich bin gerade dabei, dich zu umwerben.“


  „Das musst du nicht, Ryan. Ich habe versucht, dich zu finden, um dir zu sagen …“


  Kurz legte er den Zeigefinger auf seinen Mund. Danach reichte er ihr seine Rechte erneut, und Prudence fügte sich und nahm sie. Im nächsten Moment kam sie zu dem Schluss, dass jeder, der glaubte, ein Ausritt in einer Abendrobe wäre wahnsinnig romantisch, dringend seine geistige Gesundheit prüfen lassen sollte.


  Zunächst scheute das Pferd bei dem Rascheln, das der sich bauschende Stoff ihres weiten Rockteils verursachte, während Ryan sie kraftvoll hochzog. Und als er es geschafft hatte, sie hinter sich auf den Rappen zu befördern, der ein ums andere Mal zur Seite sprang, hörte sie ein reißendes Geräusch.


  „Ich bin keines jener niedlichen kleinen Mädchen, das du einfach so auf einen Pferderücken schwingen kannst.“ „Pscht“, erwiderte er leicht außer Atem. „Halt dich fest.“


  Schon gab er dem Ross die Sporen. Im Galopp ging es über Stock und Stein, und Prudence klammerte sich angsterfüllt an ihn. Sie bat ihn, eine langsamere Gangart anzuschlagen, aber er reagierte nicht im Mindesten.


  Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, verlangsamte er dann doch das Tempo und ließ den Rappen in Schritt fallen. Nun wagte sie es, ihren Griff etwas zu lockern, und konnte erkennen, wo sie sich befanden – am Anfang des Waldwegs, der zu den Myria Falls führte.


  „Höre ich von irgendwoher Musik?“ Welch dumme Frage. Natürlich tat sie das. Man hörte überall auf Shannonderry Musik. Auch hier? Inmitten von nirgendwo? Es war ihr, als würde diese lauter werden, je tiefer sie in den Wald kamen.


  Schließlich ritten sie auf die Lichtung zu, die von Dutzenden von Taschenlampen erleuchtet wurde, und auf dem Teich schwammen Hunderte von Kerzen. Prudence traute ihren Augen nicht, als sie zwischen den Bäumen Musiker im Smoking auf Stühlen sitzen sah. Es war ein ganzes Orchester, und es spielte die zauberhafteste Weise, die sie je vernommen hatte.


  Ryan glitt aus dem Sattel, streckte die Arme nach ihr aus und umfasste ihre Taille. Dann hob er sie vom Pferd, wobei er für den Bruchteil einer Sekunde vor Anstrengung leise stöhnte.


  „Das ist die wunderbarste Musik, die ich je gehört habe“, flüsterte sie.


  „Das Lied heißt ‚Meine tausend Lieben‘“, erklärte er und ging vor ihr auf die Knie.


  „Ryan, steh auf. Das kann mir unmöglich passieren!“


  „Nein, ich stehe nicht auf. Ich möchte dir etwas sagen … Du bist für mich zu meinen tausend Lieben geworden. Jeder Atemzug, den du tust, jedes Lächeln, das du schenkst, jeder Schlag, den dein Herz pocht, wird zu einer meiner tausend Lieben.“


  Prudence erkannte die Poesie in seinen Worten und war zu Tränen gerührt. Sie konnte ihre Gefühle nicht länger zurückhalten und begann zu weinen.


  „Ich weiß, dass ich kein perfekter Mann bin. Ich weiß, dass ich schreckliche Zehen und behaarte Handrücken habe und manchmal unerträglich arrogant sein kann. Ich weiß, dass ich kein Talent dazu habe, Seifenkisten zu bauen, und erst recht nicht dazu, Windeln zu wechseln.“


  Sie wollte protestieren, doch er hob die Hand und fuhr fort: „Ich frage dich, ob du mich trotz all dieser Unzulänglichkeiten als deinen Ehemann in Betracht ziehen würdest. Um deine tausend Lieben zu sein für Tausende von Tagen. Ich frage dich, Morun, meine geheime Liebe, ob du mich heiraten willst.“


  „Ryan“, stieß sie kaum hörbar hervor.


  „Die Antwort ist Ja oder Nein“, sagte er zärtlich.


  „Natürlich Ja!“


  Schon sprang er auf und schwenkte sie herum. Ihr schwingender Rock machte das Pferd nervös, es rammte den Cellisten, und die Musik endete abrupt.


  Stille erfüllte einen Moment das romantisch erleuchtete, idyllische Fleckchen Erde, dessen Atmosphäre ganz von der Liebe beherrscht wurde. Dann brach Beifall los, und Champagnerkorken knallten.


  Prudence sah Ryan in die Augen und fand all das darin, was sie je brauchen würde. Schließlich lachte sie laut auf und umarmte ihn stürmisch, während ihr die erstaunlichste Wahrheit bewusst wurde. Sie hatte jede Sekunde genossen, in der er sie umworben hatte. Aber sie hatte die Tage, in denen sie die Seifenkiste gebaut hatten, nicht weniger genossen.


  Und so führte die Liebe sie zur vollen Erkenntnis. Ihr wurde klar, dass keines der Dinge, die es auf der Welt gab, diese zu etwas Besonderem machte, sondern die Liebe. Dass nicht Geld oder Besitz darüber entschied, ob man sich arm oder reich fühlte, sondern das Herz. Dass es nicht der Titel war, der einen Mann und eine Frau in einen Prinzen und eine Prinzessin verwandelte, sondern das Lied, das die Seele sang, während man einem anderen Menschen tief in die Augen blickte.


  – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von CARA COLTER könnten Ihnen auch gefallen:
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SÜSSE RACHE IN MONTE CARLO von MILBURNE, MELANIE

Fünf Jahre hat Marcelo Castellano, mächtiger Unternehmer in Monte Carlo, auf diesen Moment gewartet: Jetzt wird er sich an Ava rächen! Das Supermodel ist bankrott – und ihm komplett ausgeliefert. Und Marcelo weiß genau, wohin die Sühne sie führen wird: In sein Bett.



DAS EINMALEINS DER LIEBE von COLTER, CARA

Darf eine Lehrerin überhaupt so attraktiv sein? fragt Ben sich verblüfft. Miss Maple, Klassenleiterin seines Neffen, ist bildhübsch und sexy! Sie bringt den überzeugten Junggesellen auf einen völlig neuen Gedanken: Was, wenn Miss Maple ihm das Einmaleins der Liebe beibringt?



SAMBANÄCHTE MIT DEM BOSS von COX, MAGGIE

Ich darf mich nicht in den Boss verlieben, beschwört Marianne sich. Vergebens: Als Eduardo de Souza sie heiß küsst, schlägt ihr Herz plötzlich im Sambatakt. Bis sie mit ihm nach Rio de Janeiro fliegt und dort eine schockierende Entdeckung macht …



BLITZHOCHZEIT IN DER TOSKANA von LUCAS, JENNIE

Er ist mein Feind! Plötzlich weiß Eve: Sie hasst Talos Xenakis. Weiß wieder, was sie in dunklen Tagen ohne Erinnerungen verdrängt hatte. Doch es gibt kein Entkommen: Die Trauung ist vorbei, sie die Frau des Milliardärs, und die Hochzeitsnacht beginnt …


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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Sarah Morgan, Cara Colter, Natalie Rivers, Susanne James


Julia Extra Band 0290
Heiss wie die Wüstensonne / Das Glück in deinen Armen / Zärtliche Küsse in Venedig / Wie wär's mal mit "Ich liebe dich"? /




	
HEISS WIE DIE WÜSTENSONNE von MORGAN, SARAH

Prinzessin Alexandra soll einen Mann heiraten, dem sie noch nie begegnet ist: den Scheich von Zangrar. Doch auf der abenteuerlichen Reise in das ferne Wüstenreich verfällt sie mehr und mehr dem heißblütigen Charme ihres geheimnisvollen neuen Leibwächters Karim …



DAS GLÜCK IN DEINEN ARMEN von COLTER, CARA

Ist das wirklich Linda? Rick ist fassungslos. Seine langjährige Freundin ist auf einmal so fremd, so faszinierend … Plötzlich will er sie nur noch in seinen Armen halten, sie zärtlich küssen. Doch was passiert, wenn sie hinter sein Geheimnis kommt?



ZÄRTLICHE KÜSSE IN VENEDIG von RIVERS, NATALIE

Ihre Liebe währte nur ein halbes Jahr – und traf sie mitten ins Herz. Bis heute hat Lily den reichen italienischen Unternehmer Vito Salvatore nicht vergessen können. Als er sie jetzt nach Venedig in seinen Palazzo entführt, fühlt sie sich sofort wieder zu ihm hingezogen …



WIE WÄR'S MAL MIT "ICH LIEBE DICH"? von JAMES, SUSANNE

"Heirate mich!" Crystal fällt aus allen Wolken, als ihr Chef Jeremy Hunter ihr überraschend einen Antrag macht. Sie ist zwar heimlich in ihn verliebt. Aber er scheint nicht mehr als eine Zweckehe im Sinn zu haben. Die magischen drei Worte kommen nicht über seine Lippen …


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe ROMANA könnten Sie auch interessieren:
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Margaret Way


Australischer Liebesfrühling




	
James Cunningham ist fasziniert von Caroline McNevin. Viel zu oft tanzt er auf dem Frühlingsball in Queensland mit ihr. Denn sie ist mit dem angesehenen Rancher Scott Harper verlobt. Trotzdem gibt es für James keinen Zweifel: Caroline ist die Frau, die er heiraten will! Nur sie soll mit ihm auf seinem traumhaften Besitz leben. Aber obwohl sie ihn ein paar Tage später besucht, wagt er nicht an das Glück mit ihr zu hoffen. Denn nach einem leidenschaftlichen Kuss weist die schöne junge Frau ihn kühl zurück. Hat sie Angst davor, ihr Herz an ihn zu verlieren?


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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Jennie Adams


Happy End in Mailand?




	
Arabella will Luchino nie wiedersehen! In Mailand hatte sie, damals noch ein Topmodel, eine kurze Romanze mit dem Unternehmer – bis sie entdeckte, dass er sie betrog. Da brach es ihr das Herz …Sechs Jahre später taucht Luchino überraschend bei ihr auf – zusammen mit seiner kleinen Tochter! Unwillkürlich ist Arabella bezaubert: Dieser Mann, dessen Augen beim Anblick seines Kindes zärtlich leuchten, ist genau wie der, in den sie sich einst verliebte. Und als sie, inzwischen eine gefragte Designerin, ihn nach Mailand begleitet, macht er ihr nach einer Modenschau ein Geständnis …


Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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